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V O R Ii E IV I C II T 

DES HERAUSGEBERS. 

Geschrieben im J-a" h r e 1769. 

< 

Ich hatte vor einigen Jahren Gelegen- 

heity in einer gewissen Abtey B***** 

Ordens in S*^ Bekanntschaft zu mächen, 

welche. Dank sey dem Genius des zwölf- 

ten und dreyzehnten Jahrhunderts, der 

sie dotiert, und dem ökonomischen 

Geiste, der sie bisher verwaltet hat> reich 

a 
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IV VORBEKICUT. 

genug ist, siebzig bis achtzig wohl 
genährte Erdensöhne in einem durch 
verjährte Vorurtheile ehrwürdig gemach- 
ten Müfsiggang, und in tiefer Sorglo- 
sigkeit über alles, was aufserhalb ihrer 
Gerichte und Gebiete vorgeht, zu unter- 
halten. ^> 

i) Zur Steuer der Wahrheit können wir 
nicht verhalten» dafs seit den fünf und zwanzig 
Jahren, da alles hier gesagte historische Wahr- 
heit war, auch in dem Keichsstifte, wovon die 
Rede ist, (sc wie in S. überhaupt) die Ge- 
stalt der Sachen sich so mächtig geändert hat, 
dafs es dem inquisitivsten Reisenden 
unmöglich seyn würde, ^as ehmahlige Urbild 
von dem hier aufgestellten Geniählde ausfün- 
dig zu machen« 
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Vermöge einer ^ohl hergebradhten 
Gewohnheit hat das Kloster einen 
Bücherschatz^ welcher sich mehr durch 

Weitläufigkeit als gute Einrichtung 
empfiehlt. Von neuen Büchern wer- 
den höchstens nur eine gewisse Art von 
Kanonisten, Asceten und Ordens^eschicht- 
schreibem angeschafft. Von allen anderny 
besonders von dein Werken des Genies, 
ist die Rede nicht. Diesen letztern wird 
der Zutritt gar nicht gestattet: und wo- 
fern sich eines derselben durch irgend 
einen unglücklichen Zu&U in so hetero- 
gene Gesellschaft verirren sollte; so hat 
der Pater Bibliothekar nichts angeleg- 
nerS| als es sogleich in einen besondern 
Schrank 9 der allen seines gleichen zum 



VI VORBERXCHT. 

I 

Gefängnifs bestimmt ist, einzuschlielsen^ 
und zu mehrerer Sicherheit in Ketten 
schmieden zu lassen« ZumGebrauch^ den 

diese würdigen Männer von ihrer Biblio- 
thek machen^ haben sie auch in derThat 
keine guten Bücher, und, wenn wir die. 
Wahrheit sagen sollen, überhaupt keine 
Bücher vonnöthen; welches denn ver- 
muthlich der Grund ist, warum die Ver- 
mehrung derselben in ihren Augen unter 
die überflüssigen Ausgaben gehört, welche 
ein Abt, der den IVuhm eines guten Haus- 
halters hinterlassen will, dem Kloster er- 
sparen mufsf; In der That vermuthe ich, 
# 

dafs blofs eine Ait von Gefälligkeit gegen 

die Motten, welche man in ihrem unfür- 

denkhchen Besitze zu stören Bedenken 
« 
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Vorbericht. VII 

trägt, oder vielleiclit die Furcht, dafs 
sie sich, wenn sie daraus vertrieben 
würden, ihres Schadens auf eine unsem 
guten Mönchen weniger gleichgültige 
Art erhohlen möchten, der Beweggrund 
ist, warum man die so genannte Biblio- 
thek immer ungefähr in demjenigen 
Stande, worin man sie gefunden hat, 
den Nachkommen zu hinterlassen sucht. 

Dem sey y/fie ihm wollen das unbe^ 
greif liehe Schicksal wollte, dafs ich in 
dieser uehmlichen Bibliothek etwas fand, 
was ich am wenigsten da gesucht hatte, 
und was in der That so aufserordent« 
Uch scheint, dafs ich besorge, meine 
ganze Erzählung dadurch verdächtig zu 



VIII VORBERXCHT. 

machen, — einen vernünftigen und wis- 
sensbegierigen Bibliotliekar. ^ Um die 
Sache einiger Malsen begreiflich zu 
machen, mufs ich sagen , dafs er dem 
Ansehn nach kaum dreyfsig Jahre haben 

' mochte. Meine Freude über diesen 
Fund war, wie billig, aufserordentlich; 
wir wurden in wenigen Minuten gute 
Freunde, und ich £änd, dafs der wackere 
Pater das Recht, seine Gefangenen so 
oft er wollte von ihren. Ketten los zu 
schliefsen und sich mit ihnen in seinen 
Nebenstunden zu unterhalten, ziemlich 
wohl zu benutzen wufste. .£r war noch 
nicht was man eigentlich einen aufge^ 
hellten Kopf nennen kann; aber es fing 

.doch wirklich an in seinem Kopfe Tag 



Digitized by Google 



VOABEKICHT. IX 

ZU werden 9 und ich machte mir gute 
Hofihungy hey einem zweyten Besuch 
im Kloster einen beträchtlichen Theil 
desselben schon beleuchtet zu finden» 

Aber ich fand mich in meiner Erwar- 
tung sehr betrogen. Seine Obern ^ was 

sie auch sonst seyn mochten^ waren doch 
nicht so dumm 9 dafs sie nicht etwas von 

demjenigen wahrgenommen haben soll« 

ten, was diesen Mann in meinen profo« 

nea Augen schätzbar machte. Man 

erschrak darüber. Seit sieben oder acht 

Jahrhunderten hatte sich der Fall nicht 

ein einziges Mahl begeben^ dals ein 

Mönch dieses Klosters hätte klüger seyn 

wollen als seine Mitbrüder. Was fiir Fol« 

gen konnte eine solche Neuerung haben! 
Wist.Aiii>f W. xni. B. b 
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Man übersah sie beym ersten Blick, 
man erschrak davor » und glaubte nicht 
schnell genug eilen zu können ^ einem 
so grofsen Übel vorzubauen. Mit Einem 
Worte, der ehrliche * * wurde plötz- 
lich zu einem andern Amte befurderty 
und der Pater Küchenmeister 
wurde — Bibliothekar. 

Man hatte keine glücklichere Wahl 
treffen können; er war die beste, dümm« 
ste, und mit sich selbst und ihrer Dumm- 
heit vergnügteste Seele von der Welt. 
Aufser sein^oa Brevier und Marx Kum- 
pels Kochbnche hatte er in seinem Le- 
ben nichts gelesen; auch könnt* er nicht 
begreifen, wie es Leute geben könne. 
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die sich mit dem unnützen Bücherlesen 
die Augen verderben mögen. Weil man 
doch von allem gern eine Ursache an« 
giebt^ 80 half er sich daMt, dafs er be- 
hauptete, die Wissensbegierde und die 
daher rührende Liebe zum Bücherlesen 
sey weder mehr noch weniger als einer 
von den subtilen Fallstricken , wodurch 
der leidige Satan die Seelen in seine 
Gewalt zu ziehen* suche. Unwissenheit 
war, seiner Meinung nach, der wahre 
Stand jener seligen Einfalt tmd Armuth 
an Geiste, welchen die herrlichste Beloh- 
nung in jener Welt versprochen ist; und 
er pflegte zu sagen, dafs ein Kamel leich- 
ter durch ein Nadelöhr, als ein Gelehr- 
ter in das Himmelreich eingehen könnte. 
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Kurz, man hätte vielleicht die Hälfte 
vou Europa durchsuchen können, ohne 
ziQch einen Bibliothekar, vfie dieser 
war, anzutreffen. . 

Meine angeborne Neigung zu allen 

Leuten, die in ihrer Art ungemein 

sind, machte, dals ich gar bald mit dem 

neuen Bibliothekar eben so gut bekannt 

war als mit seinem Vorfahrer, Ich 

schmählte auf den Febronius, und 

lobte das alberne Buch des Herrn 

von mehr brauchte es nicht, mich 

bey ihm in die beste .Meinung von der 

Welt zu setzen« ' Ich hatte aber, die 

Wahrheit zu sagen, noch eine andere 

« 

Absicht, ohne welche ich tidleicht so 
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gefällig nicht gewesen wäre. Es standen 
ein paar Schränke voll Handschriften in 
der Bibliothek, unter denen, der Sage 
nach, einige rare Stücke 863111 sollten. 
Ich konnte mir vorstellen^ was ich unge- 
fähr zu erwarten haben möchte; allein 
ich wollte doch sehen. Ich machte den 
F. BibHothekar, der in der That ein gut- 
herauges Geschöpf war, so gefälhg, dafs 
er mir\ seine Schranke aufschlofs. Ich 
' &nd was ich mir eingebildet hatte, schön 
geschriebene Gebetbücher , Legenden, 
magre Kroniken von Erschaffung der 
Welt an, ^iiaestiones nutaphysicaUs de 
prindpio individuationis, de JonnalUati- 
buSy etc. Commentarios in Uhros sentenr 
tiarumj in parva Naturaüa AristoteUs, 
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Abbreviationes Decretorum, ufid hundert 
andre dergleichen Leckerbissen , welche 
mich nicht sehr lüstern macl^ten, mehr 
als die Titel davon zu entziffern. Ich 
war ini' Begriff alles weitere Suchen auf- 
zugeben, als mich das moderige Ausse- 
hen eines dünnen Kodex in Quartfor- 
mat, oder vielmehr der nehmUche In- 
stinkt, welchen Sokratea seinen Ge- 
nius zu nennen pflegte » auf eine bey- 
nahe blols maschinennmlsige Art antrieb, 
ihn hervor zu ziehen, um zu sehen was 
es seyn möchte. Das Buch hatte weder 
Anfang noch Ende; aber der Nähme 
Diogenes, und einige andre die ich 
nicht darin gesucht hätte, machten mich, 
ungeachtet des schlechten Lateins, auf* 
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VORBBKICUT. XV 

merksam. Ich überlas eines oder zwey 
von den kleinsten Kapiteln > und war 
nun vollkommen überzeugt, dals ich ver« 
muthlich auf die beste unter allen die* 
sen Handschriften gestofsen sey. 

Da ich mir Gewalt genug anthat, 
um dem ohnehin wenig auf mich Acht 
gebenden Kerkermeister dieses litterari- 
schen Gefängnisses nicht merken zu las» 
sen, wie wichtig mir dieser Fund war, 
so kostete mir es wenig Mühe, die Er- 
laubnils von ihm zu erhalten, es auf 
etliche Tage zum Durchlesen mitzuneh- 
men. Und nun weils der geneigte Leser 
so gut als ich ^Ibst, wie ich zu der 
alten Handschrift gekommen bin, davon 
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ich ihm hiermit eine Art von Überset- 
zung vorlege« 

Ich nenne aae eine alte Handschrift^ 
ungefähr aus eben dem Grunde, womit 
der Antiquar, dessen Lady Worth- 
ley in ihrem drey zehnten Briefe gedenkt^ 
ihren Einwurf gegen das Alterthum der 
Münzen in dem damahUgen kaiserlichen 
Kabinet ablehnte:' Sie sind alt ge» 
nug, sagte er^ denn so viel ich 
weifs, sind sie diese vierzig 
Jahre her immer da gewesen. 
So viel getraue ich mir zu behaupten, 

dafs sie wenigstens nicht viel jünger isl^ 

« » _ 

als einige Ubersetzungen von Aristoteli- 
schen Büchern aus dem Arabischen. 
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Dena so viel ich aus dem noch übrigea 
Bracbstücke der Vorrede ersehen konnte 
giebt der Verfasser vor, dieses Werkchea 
aus einer Arabischen Handschrift, 
die er in der BibliQthek zu Fetz ge- 
funden und abgeschrieben habe^ in so 
gutes Latein y als man dämahls zu 
Salamanka zu lernen pflegte, gedol« 
metschet zu haben. 

Da ich fand, dafs ein beträchtlicher 
Theil dieser Handschrift aus Gesprächen 
des Diogenes.mit sich selbst und mit an«, 
dern bestehe , so erinnerte ich mich aus 
dem Diogenes Laertius, dals Dio« 
genes von Sinope^ genannt der Hund, 
unter andern SLVLch Dialogen geschrie« 
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ben habeu sollte. Und nun brauchte ich * 
nichts weiter als von den IVegeln der Ver« 
Wandlung des Möglichen ins Wirklich^ 
einen kleinen Gebrauch zu macheui um 
mir einzubilden, dafs diese Dialogen ohne 
Zweifel unter den Griechischen Hand- 
schriften gewesen seyeu, welche der be- 
rühmte Kalif Al-Mamon zu Bagdad 
mit grofsen Kosten zusammen suchen 
und ins Arabische übersetzen liefs; dafs 
ein Exemplar dieser Arabischen Uber* 
Setzung in der Folge in die prächtige 
Bibliothek gekommen sey, welche un- 
ter der Regierung des Maurischen Sul« 
tans Al*Mansur errichtet worden seyn 
soll; und dafs dieses Exemplar vielleicht 
das nehmliche gewesen, aus welchem 
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mein Ungenannter seine Übersetzung 
verfertiget habe. 

Wenn ich ein Liebhaber von Dis- 
sertazionen über Dinge, die man 

nicht wissen kann, wäre, sollt' es 
mir eben nicht schwer fallen, mir selbst 
eine Menge Einwürfe gegen diese Hypo» 
these zu machen. Der beträchtUchste 
würde indessen doch immer derjenige 
'Seyn, der von dem Karakter, welchen 
Diogenes in diesen Dialogen und übri- 
gen Aufsätzen behauptet, hergenommen 
werden kann. 

£s ist nehmhch der gewöhnUche 
Begriff, den man sich, den Nachrichten 
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des Diogenes liaertios und dem Athe» 

näus zu Folge, von unsenn Diogenes 
von Sinope zu machea pflegt, von 
demjenigen, den wir aus diesem Werke 
von ihm bekoipmen, nicht weniger ver« 
schieden, ab die Komödie von demTos* 
senspiel, der ironische Sokrates von dem 
zügellosen Aiiötofanes, der Harlekin des 
M^rivaux von dem Hanswurst des alten 
Wiener Theaters» und ein launiger, aber 
feiner und wohl gesitteter Spötter der 
menschlichen Thorheiten von einem 
schmutzigen und ungeschliffenen IMisan- 
thropen unterschieden ist« 

Wenn dem unkritischen Kompila« 
tor der liebensbeschreibungen der Filo- 
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sofen, und dem waschhaften Gramma- 
tiker, der in seinem Gelehrten-Gast- 
mahle den alten Weisen so viele unge* 
rdmte Geschichtchen anheftet^ zu glau* 
ben wäre, so müTste Diogenes der 
Cyniker der verachtenswürdigste, tol- 
leste, unflathigste und unerträglichste 
Kerl gewesen seyn, der jemahls die 
menschUche Gestalt verunziert hätte; 
und es wäre solchen Falls nichts unbe* 
greif lieber y als wie eben dieser hündi- 
sche Mensch so vemünfitige Dinge, als 
die Alten von ihm melden, hätte sagen 
und thun können, und woher die 
Hochachtung gekommen seyn sollte, wel« 
che selbst die Weisesten unter ihnen 
für ihn geheget haben* 
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Aber zum Glücke für sein Anden- 
ken verdienen die vorbemeldeten Schrift- 
steiler, weiche uns ein so hafsliches Bild 
von diesem Schüler und Nachfolger des 
Sokratischen Antisthenes machen, 
nicht Glauben genug, um die Gründe 
zu entkräften, womit die bessere Mei- 
nung imterstützt ist, welche einige 
neuere Gelehrte von ihm gefafst haben. 
Wer diese Sache umständlich erörtert 
lesen will, kann seine Wissensbegierde 
in demjenigen, was Heumann und 
Bruck er hierüber geschrieben haben, 
beliiedigen. Uns genüget iiier dem 
schwachen Ansehen jener beiden alten 
Griechen (deren anderweitiger Werth 
uns sonst ganz wohl bekannt ist) das . 
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ungleich gröfsere Gewicht zweyer wei- 
ser Männer des Griechischen Alterthums 
entgegen zu setzen, welche uns einen 
g^nz andern Begriff von unserm Dioge- 
.nes geben« 

Der eine ist Arrian, ein Mann, 
den seine persönlichen Verdienste unter 
dem Kaiser Hadrian zur Statthalter« 
Schaft von Kappadoden beförderten, und 
der, was noch mehr als diefs ist, . ein 
Sdhüler und Freund des weisen E pik- 
tet, und in der That der Xenofon 
dieses zweyten Sokrates war. Ich 
schreibe nicht gern ab; Leser, welche 
die Quellen selbst besuchen können, 
mögen das zwey und zwanzigste und 
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vier uad zwanzigste Kapitel des dritten 
Buches seines Epiktet nachlese^n^ um 
zu sehen^ £ur ein grofses und sogar 
liebenswürdiges Bild er von unserm Filo« 
sofen macht» Sie werden finden, dab 
er m dem ersten der angezogenen Kapi« 
tel — worin er von dem echten Cy- 
nismus handelt, und denselben gegen 
die Vorwürfe, welche von den Sitten 
eipiger After «Cyniker hergenommen zu 
werden, pßegen, ausführlich rechtferti- 
get an verschiedenen Stellen deut« 
hell zu erkennen giebt, dafs Diogenes 
ein solcher Mann gewesen sey, wie er 
den wahren Cyniker schildert; — 
und dals er in andern, wo er sich über 
den eigenen Karakter des Diogenes 
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^ .umständlicher ausbreitet, ihm ebea diese 
Liebe zur Unabhängigkeit, eben diese 
Freymüthigkeit und Starke der Seele, 
eben diese Güte des Herzens, eben diese 
Gesinnungen eines Mensdienfreundes 

0 

und Weltbürgers zuschreibt, 2) durch 
welche er sich in seinem gegenwärtigen 
Nachlafs, bey aller seiner Singulari- 
tät und Launenhaftigkeit, unsrer Zu* 
neigung bemächtigt. Und gesetzt auch, 
wie wir gcpm gestehen, dals ihn Arrian 

ijfxsQo; ijv KM (ptXavS^uneof 9 etc. — Zut 

h' ovdsjjua, etc. Arrian. L. III. c. 24« 
p. m. 3Q2. 

WsBx.AiiDt w. xm. B. d 
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nur von der schönen Seite gemahlt, 
hätte : so bleibt doch immer so viel ge- 
wifs, dafs er in dem i/drkUchen histori- 
sehen Karakter des Dic^enes den Grund 
dazu gefunden haben mufste; denn man 
wählt keinen Thersites zum Urbild e, 
wenn man einen schönen Mann mah- 
len will. 

Die zweyte Autorität, welche ich 
den Verleumdern unsers Weisen entge- 
gen stelle, ist der Filosof Dcmonax, 
dessen Karakter uns Lucia n ^ein sehr 
glaubwürdiger Mann wenn er Gutes von 
jemand sagt, denn das begegnet ihm 
selten genügt in einer eignen Abhand»« 
lung mit Xenofontischem Geist und 
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Piutarchischer Naivität geschildert hat. 
Wenn dieser .weise Mann gleich kein 
Sektenstifter noch ein grolser Verehrer 
metafysischer Speknlazionen war, so 
wird doch niemand , der gelesen hat was 
uns Lucian von ihm erzählt^ in Abrede 
seyn^ dafs er das günstige Urtheil ver- 
diene, das dieser scharfe und mifstraui- 
sehe Beuttheiler des moralischen Werths 
der menschlichen Dinge von ihm fällt. 
Ist aber das Ansehen dieses Demonaz 
festgesetzt y so mufs auch sein Uitheil 
von Diogenes Gewicht genug haben, alle 
die elenden Mahrchen und Gassenanek- 
doten zu überwi^en, auf welche die 
abschätzige Meinung, die man gemei* 
niglich von ihm hegt, gegründet ist. 
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Lucian fähret etlidie Züge an, welche 
die ungemeine Hochachtung de& Demo* 
nax für den Diogenes . beweisen. Wir 
begnügen uns zwey davon abzuschrei* 
ben. Die Rede war einst von den alten 
Filosofen, und welcher unter ihnen am 
meisten Hochachtung verdiene. Ich 
meines Orts, sagte Demonax, ich ver- 
ehre den Sokrates, bewundere 
den Diogenes^ und Hebe den Aris« 
tipp US. Und da man ihm zu Olympia 
eine Bildsäule aufrichten lassen wollte , 
lehnte er diese Ehre, aus dem Grunde 
ab: 9, Damit es ihren Vorfahren nicht 
zur Schande gereiche, weder dem. So* 
krates noch dem Diogenes Bild« 
Säulen gesetzt zu habcn.^ 
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Wean gegen solche Zeugnisse noch, 
immer der Einwurf übrig bleibt: mm 
könne doch, ohne die ganze Autorität 
des Alterthums wider sich zu haben^ 
nicht läugnen, dafs Diogenes überhaupt 
unter seinen Zeitgenossen in schlech- 
tem Ansehen gestanden und vielmehr 
für einen närrischen Sonderling 
als für einen weisen Mann gehalten 
worden sey; so können wir dieses zuge- 
ben^ ohne dafs er das geringste von der 
Achtimg verUeren soll, die uns. das gün- 
stige Urtheii der kleinern Zahl für 
ihn gegeben hat.- Was für einen Begriff 
müfsten wir uns von Sokrates selbst 
machen, wenn wir ihn nach demjenigen, 
den Aristofanes in seinen Wolken auf 
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die Schaubühne brachte ^ oder nadi der 
Anklage des Anytus und nach dem 
EndurtheU seiner Richter beurtheilen 

wollten ! Man mülste wenig Kenntnifs 
der Welt haben^ wenn man nicht wüfste^ 
dafs ethche wenige Züge von Sonderbar« 
keit und Abweichung von den gewöhn- 
lichen Formen des sittUchen Betragens 
hinlänglich sind, den vortrefflichsten 
Mann in ein falsches Licht zu ^stellen. 
Wir haben an dem berühmten Hans 
Jakob Rousseau von Genf (einem 
Manne, der vielleicht im Grunde nicht 
halb so sonderbar ist als er scheint} 
ein Bey spiel, welches diesen Satz un* 
' gemein erläutert. Und in den vorlie- 
genden Aufsätzen werden wir den Dio* 
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genes selbst über diesen Gegenstand an 
mehr als Einem Orte so gut räsonieren 
höreni dafs schwerlich jemanden der 
sich nicht zum Gesetz gemacht hat nur 

seine eigene Meinung gelten zu lassen, 
, ein unaufgelöster Zweifel übrig bleiben 
wird, 

Bejr allem dem gestehe ich doch 
gern, dafs der Diogenes^ der in die- 
sen Aufsätzen spricht , mir selbst dn 
ziemlich idealischer Diogenes zu 
seyn scheint: es sey nun, dafs ihn der 
Lateinische Übersetzer wirkUch aus dem 
Arabischen, und der Arabische aus einem 
Griechischen Original gedolmetschet hab^ 
oder dafs einer von den vorgeblichen 
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Übersetzern selbst der Urheber dieses 
Werkchens sey. Die Verschönerung 
einiger Züge fällt in die Augen; und, 
um alle mögliche Aufrichtigkeit gegen 
den Leser zu gebrauchen , kann und soll 
ich ihm nicht verhalten , dafs auch ich, 
, eben so wohl als die beiden Übersetzer 
meine Vorgänger, vielleicht eben so viel 
aus Nothwendigkeit als aus Vorsatz, 
mehr Antheil daran hahe, wenn dieses 
kleine Werk der Urschrift ziemlich un* 
ähnlich seyn sollte, als mit der Treue 
bestehen kann, .die man ordentlicher 
Weise von einem Dolmetscher fordeit. 
Ohne Umschweife, ich besorge, sie habe 
beynahe das nehmliche Schicksal gehabt^ 
welches die Geschichte des Schaum« 
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löffels, nach der Erzählung seines 
Französischen Herausgebers ^ betroffen 
haben solL Es ist mehr als zu wahr- 
scheinlich, dafs der erste Arabische Über- 
Setzer, gesetzt auch, dals er alle mög- 
liche Geschicklichkeit gehabt habe, doch 
in der unendhchen Verschiedenheit sei- 
ner Sprache von der Griechischen eine 
unüberwindliche Schwierigkeit gefun- 
den, ein Werk von dieser sonderbaren 
Art gut zu übersetzen. Es wird also 
vermuthlich von ihm geheifsen haben; 
Ex Graecis bonis jecit Arabiccis non h(h 
nas. Ich denke, es sey dem Lateini- 

♦ 

sehen Dolmetscher nicht besser gegan- 

gen*. Die Wahrheit zu sagen, seiner 

Schreibart nach mufs er ein armer 
WtB&AiiDf w« xm. B. € 



XXXIV VOHBBILICHT. 

Stümper gewesen 8eyn$ ungeachtet er, 
ab ein Magister noster auf einer 
neu angehenden Universität , (wie Sa- 
lamanka damahls war^ in der Vor- 
rede die Backen ziemlich aufzublasen 
scheint. 

Er scheint, nach Art unsrer meisten 
neuem Übersetzer, weder die Sprache, 

aus welcher, noch die, in ^Y eiche er 

übersetzte, am allerwenigsten aber den 

Geist seiner Urkunde recht ver* 

♦ 

standen zu haben. 

Man merkt an un^hligen Orten, 

dafs da veimuthlich ein feiner Gedanke, 
oder eine glückliche Wendung, oder 
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irgend eine andere seines gleichen un- 
sichtbare Schönheit unter seinen plum- 
pen Händen verloren gegangen seyn 
müsse; an vielen Stellen ist er sogar 
gänzlich Unverstand lieh, ohne sich das 
mindeste darum zu bekümmern , was 
seine Leser dazu sagen würden. Ver- 
muthlich hat er sich nicht vorgestellt 
dals er Leser haben würde, oder (wie 
ein ehmahliger Französischer Übersetzer 
der Musarion^ nur für sich und seine 
guten Freunde, und nicht für das Publi- 
kum — schiecht übersetzt. Dem sey 
wie ihm wolle, so viel ist gewifs, dals 
ich der Welt das elendeste Geschenk, 
dafs sich denken läfst, gemacht haben 
>viude, wenn ich mich durch die Ehre, 
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der Herausgeber einer alten Lateinischea 
Handschrift zu seyn, hatte verleiten las* 
die seinige y so wie sie war, abdruk«* 
ken zu lassen. 

Iph gab mir also, weil doch dieser 
Diogenes so viel zu verdienen schien, 
lieber die Mühe, ihn ganz umzuschmel* 
sen, und, nach meinem besten Können 
und Wissen 9 so Deutsch reden zu 
lassen, wie iclx mir einbildete, dafs ihn 
wenigstens ein exträglicher Griechischer 
Sohst aus Alcifrons Zeiten möchte haben 
Griechisch reden lassen. 
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Dieses kleine Werk erschien im Jahre 
1770 zum ersten Mahle unter dem Tit^ 
Dialogen des Diogenes. Man hat 
das Wort Dialogen hauptsächlich 
defswegen unschicklich gefunden, weil 
die eigentiicheu Gespräche nur 
den wenigsten Theil des Ganzen aus* 
machen; als welches meistens aus zufäU 
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Ugen Träümereyen , Selbstgesprächen, 
Anekdoten , dialogisierten Erzälilungen 
und Aufsätzen, worin Diogenes blofs 
aus Manier oder Laune abwesende oder 
eingebildete Personen apostrofiert, 
zusammen gesetzt ist. Der Herausge- 
ber, der jenem Tadel nichts erhebliches 
entgegen zu setzen hatte, fand also für 
gut, ^ey gegenwärtiger Ausgabe von 
der letzten .Hand den Titel der alten 
Lateinischen Handschrift, Diogenis 
Sinopensis Reliqua^ beyzubebalten ; 
ein Titel, wozu dieses Werkchen ein 
desto gröfseres Recht hat, weil jn der 
That (da die unechten Briefe, die dem 
Diogenes angedichtet worden sind, nicht 
in Betrachtung kommen^ aufser dem* 
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aelben sonst nichts von diesem berühm^ 
ten Cyniker übrig ist. 

Der ehmahlige Griechische Ti- 

tel ^(axguTtig iiouvo^avog (^Socrates de* 
lircuis, ein aberwitzig gewordener 
Sokrates^ ist aus dem zweyfacben 
Grunde weggeblieben, erstlich weil er 
Griechisch ist, und dann weil dieser halb 
ehrenvolle halb spöttische Spitznahme, 
welchen Plato dem Diogenes gegeben 
haben soll, auf den Diogenes, der sich 
uns in diesen Blattern darstellt, ganz und 
gar nicht zu passen scheint. Dieser ist 
zwar ein Sonderling, aber ein so gut* 
herziger, frobsinniger und ^mit Erlaub- 
nifs zu sagen ^ so vernünftiger Sonder- 
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ling als es jemahls emen gegeben haben 
mag; und gewifs, wer nicht Alexan- 
der ist^ könnte sich schwerlich etwas 
besseres zu seyn wünschen als ein sol- 
cher Diogenes. 
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Wie ich auf den Einfall komme, meine Bege- 
benheiten , meine Beobachtungen , meine Em- 
pfindungen , meine Meinungen, meine Trau- 
mereyen, meine Tliorheiten, — eure 
Thorheilen, und die Weisheit, 4^e ich 
vielleicht ans beiden gelernt habe, zu. Pa- 
pier zu bringen, das — sollte gleich das erste 
£eyn, was ich euch sagen wollte, wenn ich 
nur erst Papier hätte, worauf ich sclireiben 
könnte. — Doch Papier könnten wir leicht 
entbehren, wenn ^\'n• nur Waclistafeln oder 
Bap^mrinden, oder Häute, oder Palmblätter 
hatten! — und in Ermanglung deren möcht* 
es weifses Blech, Marmor, Elfenbein, oder 
gar Backsteine thun ; denn auf alle diese Dinge 
pEegte man ehmahls zu schreiben, als es noch 
mehr darum zu thun war dauerhaft ab viel 
zu schreiben. — Aber unglücklicher Weise 
hab' ich von allen diesen Schreibmaterialien 
nichts; und wenn ich sie auch hätte, so würd* 
ich sie nicht gebrauchen können, weil ich 
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"weder Feder noch Griffel, noch irgend ein 
anderes Werkzeug dazu habe, als dieses Stuck» 
eben Kreide. 

Es ist ein schlimmer Handel! — Aber wie 
macht' ichs, >nrenn gar nichts von allen die- 
sen Dingen in der Welt wäre? 

Nicht sclireiben Aviire wohl das kürzeste 
Mittel; aber schreiben will ich nun» das ist 
^ beschlossen! 

In den Sand schreiben?— Es ginge an; ich 
kenne zwey bis drey hundert junge und alte 

Schriftsteller, (nichts von einigen Tausenden 
zu sagen, die ich nicht kenne) denen ich, 
Mreil sie doch nun einmahl schreiben wollen — 
oder schreiben müssen — diese Methode 

bestens empfohlen haben wollte. Allein sie hat 
bey allem dem ihre Unbequemlichkeiten. — 

Dummkopf 1 dals ich mich nur einen Au- 
genblick besinne, eh' ich sehe dafs meine 
Tonne geräumig genug ist, eine ganze 
Iii ade zu fassen, in so fern ich klein genug 
schreiben könnte. An meine Tonne will ich 
schreiben! — Ihre Seitenwände sind ohnehin 
so nackt, ohne Schnitzwerk, ohne Yeigoldung, 
oline Tapeten, ohne Mahlereyen ; — in der 
Xhat gac zu kahL — Bin ich nicht so gut als 
der Wurm , aus dessen gesponnenem Schleime 
man diese Gewebe macht, womit unsre neuen 
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Argonauten ihre Sähle behängen? ^) — 
Der Wurm spinnt sich sein Haus selbst; ich 
beneide ihn dämm ; das ist mehr als ich kann. 
Aber ich kann doch mein Haus mit meinen 
eignen Hirngespinsten tapezieren , und 
das wiH ich , ^wenigstens so lange dieses 
Stückchen Kreide dauert. 

In der That, es sollte mich verdriefsen, 

•wenn unter allen zwcybeinigen Thieren ohne 
Federn auf diesem Erdenrund, oder Erden ey, 
oder Erden teil er -was es ist,' mögen die 
Herren ausmachen, die sonst nichts zu thnn 
Ilaben , und nicht müfsig seyn können — ein 
einziges wäre ^ das weniger Bedürfnisse 
hätte als ich. 

Es ist eine vortrefQiche Sache, keine 
Bedürfnisse zu haben; oder, wenn man 

nun einmahl nicht umhin kann einige zu 
haben , doch wenigstens nicht mehr zu 
haben, als man schlechterdings haben mufs, 
und sich so wenig damit zu thun zu machen 
als nur immer möglich ist. Anfangs, in so 

i) Wnr kdimen es keinem Kenner der Griechischen 
Siuen und Gebräuche in den Zeiten des Diogenes ver- 
denken, wenn er an der Echtheit dieser Stelle sswei* 
feit. Fxeylich ist es nicht die einzige in diesem Werlce, 
die zu einem solchen Zweifel Anlafs giebt — Aber 
desto scUUmmer! werden die Kenner sagen. 
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fern ihr nicht dazu geboren seyd, kostets 
.eini£;e Mühe. — Aber wie viel Muhe macht 
sich der Thor, der sich in den Kopf gesetzt 
hat reich zu sterben? Wie viel Mühe 
giebt sich der Thor Fädrias, sein Mädchen 
erst zu gewinnen, hexnach zu befriedi- 
gen, dann zu hüten? Wie viel kostets 
einem andern Thoren, um aus einem Gerber 
oder Gewürzhändler ein Vater des Vater- 
landes zu werden? Oder einem andern, 
sich in die Gunst eines Satrapen eiiizu- 
schiiieichthi ? — Die doppelten Narren! Mit 
der Hälft;e der Mühe, die sie anwenden, sich 
tausend wirkliche und eingebildete Plagen zu 
den natürlichen , denen sie ohnehin nicht 
entgehen köniien, zu erkaufen, könnten sie 
sicli auf ihr ganzes Leben in dem Besitz einer . 
Glückseligkeit i setzen , die so nahe als mö^- 
licli an die göttliclie reicht. 

Denn dafs die seligen Götter es darum 
Seyen, weil sie nichts zu thun haben als sich 

ewig mit Ambrosia zu füllen, ewig in Nektar 
zu berauschen, und den Weihrauch in die Nase 
zu ziehen, den wir ihnen zu Ehren verbren- 
nen , — das glauben ihre Priester — wie ich. 
Sie sind selig, weil sie nichts bedürfen, 
nichts fürchten, nichts hoffen, nichts irünschen, 
alles in sich selbst finden; — und so bin ichs 
auch, sü viel es ein armer Schelm von einem 
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Erdensohne seyn kann, der Brot oder Wur- 
zeln haben mufs» um zu leben , einen Mantel, 
um nicht zu fiieren, eine Hütte oder wenig- 
stens ein Fafs, um sich ins Trockne legen zu 
können , und — ein Weibchen seiner Gattung, 
wenn er Menschen pflanzen wilL 

Bey allem dem bin ich zufrieden, es so 
weit gebracht zu haben , da(s ich gegen Hunger 
und Durst nur Wurzeln, gegen die Blöfse nur 
einen Mantel von Sackleinewand , gegen Wind 

und Wetter nur mein i? afs nöthig habe« 

Was den vierten Artikd betnfit, davon 

hören eure emsthaften Leifte nicht gern spre- 
chen, und ein weiser Mann denkt so >venig 
daran als er kann; — und mufs er daran 
denken , nun , so hat unsere gute Mutter 
Natur auch dafür Rath geschafft; wie ich euch 
mit einem hübschen Beyspielchen beweisen 
könnte, wenn ich nicht besorgte, ihr möch- 
tet — eifersüchtig werden» 
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2. 

"Wenn sich jemand in den Kopf setzen wollte, 
andern Leuten zu Gefallen weise zn werden,— 
als, zum Beyspiele, sein Glück dadurch zu 
machen , oder sich bey der Welt in Achtung 
zu setzen, oder sich ihrem Tadel zu entzie- 
hen, — so wollte ich ihm unmafsgeblich ge- 

. rathen haben, sich hinzusetzen und es bleiben 
zu lassen. Denn ich will meine Tasche und 
meinen Stecken, das ist, mein ganzes Vermö- 
gen, gegen eine Fuffbohne (in so fem ihr 
keine Fythagoräer seyd) setzen, dafs iht 

' eure Mühe dabey auf die eine oder die andere 
Art verlieren würdet. 

Entweder werdet ihr euch die Hochach- 
tung der Welt erwerben; und dann nuifste 
mich alles betrügen, oder ihr werdet diese 
Ehre euerm Gelde, oder euerm Stande, oder 
enerm Amte, oder eurer Frau, oder eurer 
Schwester , oder eurer guten Miene , oder 
eurer Kunst zu singen, zu tanzen, die Flöte 
zu spielen , durch . einen Reif zn springen, 
Hirsenkörner durch einen Fingerring zu werfen, 
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kurzy eher allem andern in der Welt als eurer 
Weisheit zu danken haben : oder gelangt 
ihr, durch des Himmels Gunst, wirklich zu 
Weisheit; so wird sichs die Welt nicht aus- 
reden lassen y euch für eine Art von Narren 
zu halten; welchen Falls ihr wohl thun werw 
det, es (wofern ihr könnet) irrie Diogenes 
zu machen — nehmlith, gerade weil Dioge- 
nes weise ist, so ist Diogenes kein Narr. und, 
bekümmert sich darum* 

Denn, meine guten Freunde, wenn 
er euren Beyfall suchte, er» der euch 
keine Gnaden auszutheilen » keine Gastmahler 

zu geben, keine Persischen Weine und keine 
schöne Frau vorzusetzen hat, — so müfste 
er eure Handmühlen drehen» oder in euem 
Bergwerken graben, oder eure Nymfen ins 
Gehäge treiben, oder eure Verdauung durch 
seine Schwanke befördern; und, mit eurer 
Erlaubnifs, von allem diesem und was dem 
ahnlich ist, findet er für gut sich selbst zu 
dispensieren , weil er das Mittel ausgefunden 
hat eures Beyfails entbehren zu können. 

Mit den guten Freundinnen hat es 

schon eine andere Beschaffenheit. Auch ohne 
eben schön pder reich oder von Stande oder 
in Purpur und By^sns gekleidet zu seyn « oder 
nach lisvendel zu riechen» oder einen frisier- 

WxxLAK]>«w. xiii. B. a 
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ten Kopfy oder überhaupt einen Kopf (in so 
fem Witz darein gehört) oder irgend ein 

Talent zu haben, das ein Frauenzimmer auch 
haben kann , giebt es — Dank sey eurer 
Gutherasigkeity ihr angenehmen Geschöpfe! — 
ein unfehlbares Mittel euren Beyfall zu ver- 
dienen, und — kurz, wir verstehen einan- 
der, denke ich: und wenn jemahls meine 
Feinde ihre Bosheit so weit treiben sollten» 
mir durch gewisse Verleumdungen eure gute 
Meinung entziehen zu wollen; so hoffe ich, 
es werden immer noch einige unter euch edel- 
mütliig genug seyn, mich in ihren Schutz zu 
nehmen, und ihren Schwestern in die Ohren 
zu lispeln, dals Diogenes — nicht ohne allo 
Verdienste sey. 
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UbiigenSt und was die Weisheit betrifft^ 
meine Herren von Korinth, Athen , 

Sparta, Theben, Megära , Sicyon, 
u« 6. w. — und üir, welche ich Ehren hal- 
hen zuerst hätte nennen sollen , meine wer* 
then Mitbürger von Sinope, — - so erlaubet 
mir euch zu sagen, dafs ich die Ehre, von 
Einem Stamme mit euch allen zu seyn, viel 
zu stark empfinde» um an mehr Weisheit 
Anspruch zn machen, als so viel ich zu mei- 
nem eignen nothdürftigen Gebrauche nicht ent- 
behren kann. Sollte davon aucli etwas zu euem 
Diensten seyn können, so gestehe ich offen- 
herzig, dafs ich es lediglich den Beobachtun- 
gen zu danken habe , zu denen ihr mir Gele- 
genheit gabt, wenn ich euch handeln sah* 
Ich bemerkte gemeiniglich in der Folge» was 
ich euch, ohne ein Odip zu seyn, hätte vor- 
her sagen können : „dafs es euch hinten nach 
gereute so gehandelt zu haben;'* — und 
daraus schlofs ich schlechtweg: „ihr wurdet 
besser getlian haben » es anders zu machen.*' 
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Ich habe mir daraus einige Anmerkungen 
gesammelt 9 wovon ich euch gelegenheitUch 
so viel zukommen lassen werde , als ich glaube 
dafs ihr auf Einmalil tragen könnet. 

Inzwischen aher, und um auf die Veran- 
lassung zu dieser ganzen Betrachtung zurück 

zu eehen , kann ich nicht umhin, den Ein- 
f alt igen zum Besten zu erinnern; dafs — 
seitdem es meinem Freunde Fla ton gefallen - 
hat, mir die Ehre zu erweisen, mich den 
rasenden Sokrates zu nennen — - einige 
Halbköpfe in den Vorstädten von Korinth, 
und vielleicht auch in der Stadt selbst, sich 
eine ordentliche Angelegenheit daraus zu 
machen scheinen, eine Menge Narrheiten von 
ilirem eigenen Gewächs auf meine Rechnung 
zu setzen, und denjenigen, wozu ich mich 
wirklich bekenne, eine Gestalt zu geben, worin 
ich sie nicht für mein erkennen kann. 

Es sollte mir leid thun, wenn das, was 
ich davon sagen werde, ihnen unangenehm 
seyn könnte. Denn ich merke wohl, dafs sie 
hej dieser kleinen Kurzweil eine grofse Ab- 
, sieht haben. Sie können in emsthafter Beui^ 
theilung der Narrheiten, die sie mir andich- 
ten, ihre Vernunft, oder in Verspottung der- 
selben, ihren Witz desto bequemer sehen las» 
sen. Sie geniefsen dabey des Vortheils, den 
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derjenige hat, der sich den Gegner, den er 
ül>erwinden will» selbst macht: er kann 

ihn gerade so schwach und ungeschickt machen, 
als er ihn nötlüg hat, um den Sieg davon zu 
tragen. Da es nun unfreundlich wäre, sie in 
dieser kleinen Ergetzlichkeit beunruhigen zu 

wollen : so soll alles , was ich bis zu Num. 4. 
sagen werde, ohne einigen Nachtheil ihrer 
diefsfallsigen Zuständigkeiten , und hlofs zum 
Besten derjenigen gesagt seyn, welche mich 
gerne kennen möchten, und die Gelegenheit 
nicht haben delswegen nach Korinth zu reisen. 

Ich gestehe also, dafs ich vor viden Jahren 

ausdrücklich darauf studiert habe, „wie ich 
mich so unabhängig machen könnte als mög- 
lich wäre.** 

Ich Fand, „dafs diefs unter gewissen Be- 
dingungen ganz wohl angehe," und, „dafs 
diese Bedingungen in meiner Gewalt lagen«** 

Ich bedachte mich also nicht lange. Meine 
Theorie war nicht so bald gefunden, als 
ich that , was die wenigsten von euren Sitten^ 
lehrern thun. Ich fing an sie in Ausübung 
zu bringen, und kam darin, ohne Huhm zu 
melden, binnen zwanzig Jahren so weit, daft 
ich, wie ihr sehet, sehr bequem in einer Tonne 
wohne, von Bohnen und Wurzeln Mahlzeit 
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lialte, und meinen Nektar dazu, in Ermang- 
lung eines Bechers , mit der hohlen Hand aus 
dem nächsten Brunnen schöpfe^ 

Dafür aber geniefse ich auch die Vor- 
theile der Unabhängigkeit. Ich habe nicht 
nothig euch zu betrügen, und bin sicher, 
dafs ihr mich eben so wenig betrügen wer- 
det. Ich erwarte nichts von euch , ich f or- 
dre nichts von euch, ich besorge nichts von 
euch. — Denn was für ein armer Teufel müfste 
der seyn, der mir meinen Stecken und meine 
Tasdie voll Bohnen und Brotkrumen stehlen 
wollte ! Sollte sich, wider Vermuthen, jemand 
hervorthun , der arm genug Avare in eine 
solche Versuchung zu fallen, so bin ich bereit^ 
ihm bcfides gutwillig abzutreten. Ich werde 
im nächsten Walde wieder einen Stecken fin- 
den , und mir aus einem Zipfel meines Man- 
tels eine andere Tasche machen, so ist der 
Abgang ersetzt. — Kurz , ich sehe nicht, 
warum wir nicht die besten Freunde seyn 
sollten. Wornach ihr immer streben möget, 
findet ihr den Diogenes nie in euerm Wege. 
Bewerbt euch , wenn ihr wollt, — rathen 
.werde ich euch nie dazu — um eine Archon- 
tenstelle , um eine Priesterstelle , um eine 
Feldherrnstelle, um eine Stelle in dem Bette 
einer schönen Frau, oder einer reichen Ma- 
trone, oder einer Dame,, die euch für eine 



Digitized by Google 



VON SiNOPE 



^ 15 



Hand voll Drachmen thut, was Flatons P^nia 
dem schlafenden Plutus, hewerbt each 

11m die Gunst eines Satrapen, oder eines Kö- 
nigs y oder einer Königin , oder um eine Krone 
selbst 9 oder gar um einen Platz unter den 
Göttern — (ihr "rnfst dafs auch der zukau- 
fen ist) — kurz, bewerbt euch warum ihr 
lYollty Diogenes wird nicmahls euer Neben- 
buhler seyn. Diogenes ist der unschädlichste» 
unbedeutendste Mensch von der Welt, — 
ausgenommen , dafs er euch bey Gelegenheit 
die Wahrheit sagt; und wenn er auch 
gleich dadurch nichts zu euerm Vergnügen 
beyträgt, so dachte ich doch, er verdiente 
immer, dafs ihr ihm Luft und Sonnenschein 
unentgeldlich angedeilien lielset, und erlaubtet, 
sich unter einen Baum hinzulegen« den viel- 
leicht sein Grolsvater gepflanzt hat. 



I 
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Sagte ich euch nicht yorhin, dafs Dioge* 

nes, des Iketas Sohn von Sinope, — 
dessen Narrheiten ich übrigens nicht besser 
zu machen begehre als sie sind — nicht 
ganz so närrisch sey , als die Herren nnd 

Damen im Kraneon aus einigen Ziigen sei- 
ner Denkimgsart zu folgern belieben? 

„Der Mensch affektiert ein Sonderling 

zu seyn," sprechen sie: — und Sie, meine 
" Herren und Frauen , affektieren elirlich und 
tugendhaft zu seyn. 

„Er hat seinen hölzernen Becher wegge- 
vrorfeup da er einen Bettler sah», der aus der 
hohlen Hand trank." — Dieser Zug ist, mit 
Ihrer Erlaubnifs, ein wenig verzeichnet. Der 
Becher mufste Aveggeworfen -werden» weil er . 
einen Leck bekommen hatte; nnd da man 
nicht gleich einen andern ftnd, so sah man 
zu gutem Glück einen ehrlichen Sohn der 
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Erde , von dem man ohne Becher trinken 
lernte. Ein >yeiser Mann findet immer Gele- 
genheit etwas zu lernen ; und ich versichre 
Ihnen» IVtadam« dafs ich von Ihrem Schoofs- 
hündchen die ganze Filosofie des Aristipp 
gelernt habe. 

Aber, gesetzt ich hätte den Becher we^e- 
worfen, weil ich ihn entbehren konnte? — - 

Kleon, der jetzt aus einem goldnen Becher 
trinkt, weil er den unschuldigen Nikias ver- 
urtheilen half» würde noch ein ehrlicher Mann 
seyn, wenn er aus der höhlen Hand trinken 
könnte wie ich. 

»J)iogenes ist ein Misogyn.^ — Ha» 
ha» ha — - 

»»Er nimmt sich herauf» allen Leuten zu 
sagen was sie nicht gern hören.*' — Ist es 
meine Schuld, wenn sie die Wahrheit 
nicht hören mögen? 

»»Er wohnt in einem Fasse. '< — Es ist» 

■wie Sie sehen, eine Tonne, und für einen 
Mann ohne Familie, der nichts zu thun hat» 
geräumig genug. Gesetzt nun» da(s ich eine 
Probe hätte machen wollen» dafs im Noth* 

fall auch dio engste Wohnung für einen ehr» 
liehen Mann grofs genug ist? — Ich weifs 
W1SZ.AI10S W. XUI. B. 
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esy guter Xeniades, dals , wenn mich 
jemahls- Alter oder Krankheit einer beque- 
mem Wohnung bedürftig machen sollte^ 
Diogenes unter deinem freundschaftlichen gast- 
freyen Dache sein Kämmerchen bereitet fin- 
den wird. Jetzt, da ich es noch nicht bedarf, 
sey, in diesen heitern Sommertagen, der grüne 
Wasen mein Faulbettchen , mit weichem Gras 
und Blumen gepolstert , und eine Cypresse 
breite gesunde Schatten um mich her! Da 
sauge ich den erfrischenden Athem der Na- 
tur ein; der um wölbende Himmel ist meine 
Decke; und indem ich so liege , und mein 
Blick seine endlosen Tiefen durchschweift^ 
ist mein Gemüth o&n, still und unbewölkt 
wie er. 

„Aber, was für eine Grille, sagen sie, 
die Wände eurer Tonne zu einer Schreibtafel 
zu machen?** — Gut! £s soll eine Grille 
seyn: haben Sie etwa keine Grillen? Oder . 
sind meine Grillen nicht eben so gut weil 
Sie die meinigen, als Ihre Grillen weil sie 
die Ihrigen sind? 

Indessen sehen Sie hier diese Schreib- 
tafel? £s ist eine hübsche Schreibtafel von 
Elfenbein, in vergoldetes Leder gebunden» 
deren ich mich, aus Mangel einer schlech- 
tem f künfüg vielleicht bedienen werde. 
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So eigensinnig bin ich nicht , die Bequem- 
lichkeit zu fliehen wenn sie mich sucht, 
und ich ihr nichts bessers aufopfern mufs. 
I>er gute Xeniades, dem sie zugehört^ 
glaubt 9 da(s sie desto besser seyn werde» 
wenn ich sie ihm besclirieben zurück gebe. — 
Du sollst deinen Willen haben , guter Xeniades. 
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Sie lag f ein wenig zurück gebogen , auf 
einem kleinen Throne von Polstern , und 

spielte, wie ich sagte , mit ihrem Schoofs- 
hündchen. 

Gegen über safs ein junger Mensch, von 
dem die Natur viel versprach , — und der 
beym Xenokrates gehört hatte , man 
müsse die Augen zuschliefsen, wenn 
man sich nicht stark genug fühle, einer schö- 
nen Versuchung «mit offnen Augen Trotz zu 
bieten« 

Der junge Mensch hatte den Muth nicht, 
die seinigen ganz zu schlieisen; aber er sah 
auf den Boden, — und da fiel ihm (zum 
Unglück ) ein kleiner Fufs in die Augen , wie 
man sich den Fuls einer aus dem Bade stei* 
genden Grazie einbilden kann , jedoch nur 
wenig über die Knöchel aufgedeckL 
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Es war Nichts für — euch oder mich; 
aber es üvar sehr viel fiär den jungen Men- 
schen, Schüchtern und verwirrt zog er die 
Augen zurück , sah die Dame an , dann üliren 
Schoofshund, dann wieder den Fufsteppich; 
aber der schöne kleine Fuis hatte 9ich inzwi- 
schen unsichtbar gemacht. 

£r bedauerte es. Er sprach , mit stottern- 
der Stimme, « von allem andern — ab was er 

fühlte. 

Die Dame streichelte ihren SchooOshund. 
Das Hündchen liebkosete ihr hinwieder, zerrte 

mit seiner kleinen Pfote an ihrem HalsLuche, 
sah sie dann mit sclialkhaftem — Lächeln^ 
hätte ich gesagt y wenn Hunde lächeln könn- 
ten — an, zerrte wieder an ihrem Tuche, 
und entfesseile imter diesem Spiele — (die 
Dame betrachtete eben eine Leda von F arr- 
ha sius, die etwas rechter Hand gegen über 
hing) — die Hälfte eines sehr weifsen und 
sehr reitzend geründeten Busens. 

Der junge Mensch blinzelte, erröthetebis 

an die Ohrenläppchen, und schnappte nach 
Luft. 

Das Hündchen stand mit fien Hinterpfo- 
ten auf ihrem Schoofse, schiniegte sein reclites 
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Yorderpfötchen an den schönen Busen an, 
und sah mit halb ofihem Munde — * dem Aus- 
druck des Verlangens — zu ihren Augen hin- 
auf. Sie küfste das Hündchen, nannt* es 
üiren kleinen Schmeichler, und steckte ihm 
den Mund voll Honigplätzchen, 

Der junge Mensch hatte keine Kraft mehr 
auf den Boden zu sehen, und — Ich schlich 

iiüch fort. 

Unterwegs sah ich Ari stippen, mit 
Bosen bekränzt und ganz Arabien um sich 
her duftend, von einem Gastmahle des rei- 
chen Klinias wohl bezecht zurückkehren. Er 
schwamm in einem "weiten seidenen Gewände, 
schimmerte um und um von der Beute, die 
er vor einiger Zeit von Dionysen zu Sy- 
rakus gemacht hatte: ein kleiner Ho^ von 
mimtern Jünglingen schwärmte um ihn her, 
und, wie Bacchus unter Faunen und Sa- 
tyrn, ging er in ihrer Mitte und lehrte 
sie seine Weisheit. 

Beym Anubis, deni Schutzgott aller 
Schooishündchen ! ich will meinen Stecken 
und meine Tasche verloren haben, wpnn 
Aristipp seine Weisheit nicht von Danaens 

Schoo fshunde gelernt hat! 
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Schmeichelt der Eitelkeit der Rdchen und 
Grofsen, Hebkoset ihren Leidenschaften, oder 
befördert ihre geheimen Wünsche, ohne zu 
thun als ob ihr sie merket; — so vrerden 
sie euch den Mund mit Honigplatschen füllen: 
das ist das ganze Geheimnifs» 

»»Nichts mehr äiß das?*' .— Kein Jota! 

« 
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Glaubet mir, Klinias, Charea, Demar«- 

eil US, Sardanapalus, Midas, Krösus, 
und wie ihr alle heillsety — es ist nicht aus 
Neid — oder ausi Verzweiflung dals 
ich euch niemahls werde eichen können, 
oder aus Stolz, der sich durch Verachtung 
dessen, was er nicht haben kann, leichter zu 
machen sucht; — ich habe mich genau dar- 
über geprüft — es geschieht aus einer i n n e r n 
€ b e r z e u g u n g , welciie sich nichts von mir 
einreden läfst, dafs ich meinen Freunden un* 
möglich rathen kann, sich um eine Gluckse* 
ligkeit, wie die eurige, zu bewerben. 

Eure Paläste sind geräumig, bequem, sdiön 
gebaut, mir den auserlesensten Werken der 

Kunst gcsclimückt, mit den wollüstigsLen Ge- 
rätlischaften der Oppigkeit angefüllt; — eure 
Gärten gleichen den Gärten des Alcinous und 
der Hesperiden; — eure Sahle dem Sahl, wo 
Homers unsterbliche Götter sich in I^ektar 
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selig trinken; — eure Knaben sind schön 

■wie Ganymed, eure Sklavinnen wie die Ge- 
spielen der Liebesgüttin; — euer Leben ist 
ein inuner -währendes Gastmahl , mit Musik, 
Tänzen nnd Spielen . abgesetzt; — euch ist 
Iceine Schöne spröde, keine Danae unzugang- 
bar; Kiegel, Mauern, hütende Drachen, nichts 
hält euch auf; euer Gold uberwindet alles. 

Ein Sofist würde vielleicht viel gegen alle 
diese Vortheile einzuwenden haben — • aber 
von mir habt ihr keine Schikane zu besorgen. 
Ich bin kein Verächter des Schonen, kein Feind 
des Vergnügens, wie mich die Straufsermäd- 
chen im Kraneon beschuldigen. Ich hasse 
schwache Gründe. »»Die Wollust entnervt,*^ 
sagt Xenokrates: — die Tugend auch, sag* 
ich; denn sonst würde Fryne nicht so mifs- 
vergnügt von dir aufgestanden seyn. — War 
Alcibiades nicht tapfer? Könnt' er nichts 
wenn es seyn mufste» eben so gut auf hartem 
Boden unter freyem Himmel schlafen, als im 
Schoofse der schönen Nemea? Liels ersieh 
nicht die schwarze Suppe der Spartaner 
eben so gut schmecken als die niedlichen Ge- 
richte des üppigen Tissafernes? — Keine 
Einwurfe» ich bitte euch, die nur« von Einer 
Seite wahr sind» und die man mit tausend 
Beyspielcn widerlegen kann ! — Gestehen wir 
die reine Wahrheit! Guter Wein aus Cypern 

Wixi.Aiii>t w. xnr. B. 4 
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schmeckt y in so fem ihr nicht durstig seyd, 
besser als Brunnenwasser ^ die strengen Sitten- 
lehrer mögen einwenden was sie wollen; und 
eure Tänzerinnen aus lonien, oder eure Mad- 
chen von Skio sind, mit aOem dem, ganz.ardge 
Geschöpfe. Eni-e Gallerie mit den Gemählden 
der Zeuxis und Polygnotus, der Parrliasius und 
Apellen behangen, bezaubert un gelehrte Au- 
gen, und befriedigt den verweilenden Ken- 
ner. — Solltet ihr denn nicht ghicklich seyn? 
Sollten wir nicht alle nach euerm Zustande 
streben ? Der Genuls alles Schönen und Ange- 
nehmen sollte nicht glücklich machen? 

Ich habe nur einen einzigen Zweifel, — 
es ist, däucht mich, mehr als ein Zweifel — 
aber ich besorge euch verdriefslicfa zu machen 
wenn ich ihn sage. Er würde zu Erörte- 
rungen führen, und mein Zweck ist verfehlt, 
so bald ich euch lange Weile mache. — Ihr 
habt zu thnn wie ich sehe? — einen Besuch 
bey der schönen F i 1 ä n i o n abzulegen , oder 
bey der jungen Gemahlin des alten Strep- 
siades? — Ich will euch nicht aufhalten; 
ich lege mich indessen dort in den Schatten hiii, 
und träume was, bis ihr wiederkommt. 
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Diesen Augenblick ertappe ich mich bey einer 
häfslichen Ünait. — O Sohn des Iketas, me 

weit bist du noch entfernt so weise zu 
seyn, als du närrisch aussiehejst! — 
Ungeduldig darüber zu werden , dafs du von. 
einem Menschen, der dir Ehre anznthun glaubt, 
und nicht zu wissen schuldig ist dafs du eben 
träumen willst , in deinen Träumereyen ge- 
stört mrst! — Fy! das hättest du von einer 
langbeinigen Spinne, von einer Wespe oder 
Hornisse leiden müssen. — Ich will euch den 
ganzen Handel erzählen. 

„l>a bistmülsigy Diogenes?'* sagte er. 

Nach meiner Gewohnheit^ antwortet* ich. 

„So setze ich mich zu dir/' 

Wenn du nichts bessers zu thun hast. 

„Auf der Welt nichts, — aufser dafs ich 
auf denoL Markte seyn sollte. Die Sache des 
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armen Lamon wird entschieden. Sein Vater 
war ein guter Freund uDsers Hauses. Ich denke, 
er wird Mühe haben» deinen Feinden diels- 
mahl zu entwischen. Ich bedaure ihn. Ich 
hatte mir gestern vorgenommen, für ihn zu 

sprechen; aber ich bin heute gar nicht 

aufgelegL « 

Nidit aufgelegt? Und Lamons Vater 
war ein Freund deines Hauses? — und der 
arme Lamon ist in Ge&hr? 

„Wie ich dir sagte, mein Kopf ist heute 
zu nichts gut Wir schmauseten gestern beym 
Klinias. £s währte die ganze Nacht durch. 
yVir hatten Wein der Götter, Tänzerinnen, 
Mimen, Filosofen, die sich erst zankten, her- 
nach besoffen, hemadi den Tänzerinnen 
genug, wir hatten alles was zu einer vollstän- 
digen Kurzweil gehört. — 

Das ist alles ganz hübsch, wenn du 
willst — aber der arme Lamon! 

,,W>r kann sich helfen? Er dauert mich, 
wie ich sage. Er ist ein ehrlicher Mann, — , 
und hat eine tugendhafte Frau, — eine sehr 
tugendhafte Frau!*« 

Und eine achöne Frau irermuthlich? 
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kam gestern mir ihres Mannes Sache 
zn empfehlen. Sie hatte zwey Kinder, zwi« 

sehen drey und fünf Jahren, bey sich — lieb- 
liche kleine Geschöpfe. Sie Avar nicht sehr 
geputzt, aber ihre Gestalt und Miene über- 
raschte mich. Sie warf sich mir zu Füfsen; 
Sie sprach mit Hitze für iliren Mann: — Es 
ist unmöglich, dafs er schuldig seyn kann; er 
ist der ehrlichste Mann, der zärtlichste Vater» 
der beste Freund ; — gewifs, er kann nichts un- 
edles aus Vorsalz gethan haben ; helfen Sie ihm, 
Sie können es. — Ich machte ihr Einwendun- 
gen: sie widerlegte mich. Idi stellte ihr die 
Schwierigkeit vor, da er so viele Feinde hätte.— 
Er habe sie blofs weil er mehr Verdienste als 
Vermögen habe, sagte sie. — Ich zuckte die 
Achseln. — Sie weinte, und die beiden arti- 
gen kleinen Geschöpfe fingen auch an, da sie 
ihre Mutier so heftig reden und weinen sahen, 
schlangen ihre kleinen Arme um ihre Knie, 
und fragten sie ängstlich: Wird uns dieser 
Mann unsem Vater nicht wieder geben? — 
Ich versichre dich , die Scene war rührend } 
ich hätte fünfzig Minen ^) um einen guten 



2) Sechzig Minen machten ein Auisches Talent, 
deMen Betrag man, in runder Summe, für zwölf hun- 
dert lleich^tlialer lui&ers Geldes anueluneu kann. 
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Mahler gegeben , der mir auf der Stelle ein 
Geüiählde daraus gemacht hätte —** 

Wirklich? — Konntest du in jenem Au- 
genblick einen solchen Gedanken haben? 

„Ich versichere dich, Diogenes, es "wäre 
des Geldes werth gewesen. In meinem Le- 
ben sah ich die Schönheit in keiner rühren- 
dem Gestalt. Ihr Busen schlug unter ihrem 
Halstuche so stark empor, dafs ich ihn zu 
fühlen glaubte. Alles war Seele und Grazie 
an der reitzenden Sirene^ Ich sagte ihr: 
Madam, ich will das möglichste versuchen; 
was würde man nicht für eine Frau unter- 
nehmen wie Sie sind? — Ich muG» jetzt zu 
Klinias; er giebt diesen Abend ein Fest: aber 
ich will mich vor Mitternacht los reifsen. 
Kommen Sie um diese Zeit wieder; mein 
Kamnierdiener soll Sie in mein Kabinet füh-. 
ren, und wir wollen dann auf ein Mittel den* 
ken, wie Ilirem Manne geholfen werden kann. 
Das meiste wird von Ihnen selbst abiiängen. — 
Kannst du dir einbilden, Diogenes, was die 
Närrin that? — Sie raffte sich mit ^nem 
Zorne, der sie noch zehninahl schöner machte, — 
ich halte sie gleich dafür umarmen mögen — 
vom Boden auf, eh' ich noch ausgeredet hatte, 
und ein verächtlicher Blick war ihre ganze 
Antwort. Ich winkte meinem Kammerdiener 
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und verliefs sie. Ich kenne den Kerl; ich 
bin gewils, dafs er ihr alles sagte vras man 
sagen kann; aber sie wollte ihn nicht anhö- 
ren. Kommt, meine Kinder , sagte sie ohne 
ihn nur eines Blickes zu würdigen , indem sie 
die kleinen GesdiÖpCe an ihren Busen druckte: 
der Himmel wird für uns sorgen, — und 
wenn auch Er uns verläfst, so können wir 
sterben. — Du siehst , dafs ich Ursache hatt^ 
sie eine sehr tugendhafte Frau zu nennen.*^ 

Wie Ich sehe, nur gar zu tugendhaft 
für die Erhaltung des armen Lamon! — 
0 Chärea, Chärea — ists möglich? — 

„Du bist in der Laune zu moralisieren, 
Diogenes! — Lebe wohl! Ich bin nicht auf- 
geräumt , wie ich dir sagte. Ich muls mich 
zerstreuen. — * l/Villst du mit mir zur Thry- 
allis gehen? — Mein Mahler nimmt das 
Modell zu einer Venus Kallipyga von ihr* 
Es wird ein treflDiches Stück .werden!'* 

Ich danke für diefsmahL — Der arme 
Lamon und seine schöne tugendhafi^e Frau 
mit den zwey lieblichen Kindern hat sich 
meiner so sehr bemächtiget, dafs ich zu nichts 
anderm gut bin. Dein Mahler würde mir kei- 
nen Strich recht machen können, und könnte 
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doch nichts dazu. — Gehe, Ghärea, geh und 
überlals nnxh. meinen einsamen Gedanken! 

Nein, ich will nicht denken; unsinnig 
müfst' ich werden, wenn ich in diesem Au- 
genblick den Gedanken Gdiör gäbe, die 8ich 
eindrängen wollen. 

Ihr wifst doch, dafs dieser Chärea einer - 
von den berühmten Glücklichen zu Ko- 

rinth ist? 
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Wie schön diese Grasmücke zwitschert! — 
Ich habe mich dort aus dem Quell erfrischt, — 
und nun will ich mich zu der kleinen "mlden 
Sängerin in dieses Gebüsche legen, nnd mich 
jedem Vergnügen überlassen, womit die Natur 
wohlthäüg die dornigen Pfade des Lebens be- 
streut. 

Der arme Lamon! — Soll ich. gehen 
und versuchen? — Das will ich! 

Aber vr^s wird ihm mein guter Wille 
helfen? Ich habe kein Ansehen, keine Anhän- 
ger, niemand, dem an meiner Freundschaft 
gelegen ist. — Ich bin hier fremd. — Lamons 
Sache betrifEt sein Amt, das gemeine We- 
sen; — ich wurde nicht einmahl die Erlaub- 
nifs zu reden bekommen. — So könnt' ich 
wenigstens als Fürsprecher für ihn reden? — 
Aber wir sind nicht bekannt mit einander. — 
Was hindert das? Ich will gehen! Eine so 
schöne Frau soll nicht umsonst die Füfse eines 
Chärea mit ihren Thränen benetzt liaben l 
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Ich wiifste noch nichts eigentliches yon La- 
mons Handel, da ich ging und meine Gras* 
mucke allein, liefs. Unterwegs sdefs ich auf 
einen seiner Richter, der mir sagte warum 
es zu ihun war. Nichts als ein Pack Schel- 
men» von einem andern Schelme gedungen, 
der auf Lamons Amt ein Auge hat. Er sollte 
mit öffentlichem Gelde, das er zu verwalten 
hatte, ungetreu umgegangen seyn. Sie konn- 
ten ihm keine iivirkliche Untreue beweisen. 
Aber er hatte einem Freunde Geld ausgezahlt; 
der iliin eine Vollmacht von den Arclionten 
vorzeigte, und dieses Geld zu den Geschäften 
der Republik nöthig zu haben vorgab. Lamon 
traute seinem Freund^ und wurde betrogen« 

Das war sein ganzes Verbrechen. — Aber 
ihr hättet das Ungeheuer sehen sollen , das 
seine Ankläger daraus machten! 



I 
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Lamon antwortete ihnen mit derErschrok- 
kenheit eines ehrlichen Mannes, der sein Sdiick» 
sal in den Händen seiner Feinde sieht, und 
%veirs, dafs sein Urtheil schon beschlossen ist, 
eU' er noch zu reden anfangt. Er sprach we* 
nig und übeL Lais mich für dich reden» 
Lamon, sagte ich, und fing an. 

Sie wollten Lärm machen; aber da hal£ 
mir meine Brust; ich überschrie sie und fuhr 

fort. Ich sprach mit aller der Wärme, die 
mir die Idee der schönen Frau und der zwey 
lieblichen Kinder mitgetheilt hatte; ich schonte 
seine Feinde nicht, — und die Richter bestach 
ich mit Anpreisung ihrer Frömmigkeit, ihrer 
Menschlichkeit, ihres Edelmuths, ihrer Unpar- 
teylichkeit, ihres Hasses gegen die Unterdrük- 
knng. Ein Drittel von ihnen hatte 
noch Wangen, -welche erröthen konn- 
ten. — Das feuerte mich an — Ich verdop- 
pelte- meine Lobspruche , und meine Zuver- 
sicht zu ihrer Billigkeit, zu ihrer Tugend ; — 
ich brachte noch ein Drittel zum 
Erröthen. — Nun hatt' ich gewonnen! Ich 
vollendete meinen Sieg mit dem Gemähide der 
schönen Frau , und der zwey kleinen Jungen, 
die ich zu ihren Füfsen hinwarf und für 
ihren ehrlichen Vater bitten liefs. — Lamon 
wvirde losgesprochen. Ich schlich mich 
im Tumulte davon, und da bin ich wieder! 
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Wie schön der Abend ist! Wie heiter» 
^e lachend die ganze Natur! Ich bin mit 

mir selbst zufrieden , ich habe dem Rufe der 
Menschlichkeit gefolgt. Ich habe die Freude 
Tirieder in die schönen Angen der tugendhaft 
ten Frau und in die kleinen Herzen ihrer armen 
Kinder gebracht. Wie süfs weiden ihre Umar- 
mungen seyn! — Ich genielse sie, ohne sie 

■ 

zu sehen. 

Und wer ist nun an diesem Abend glück« 
lieh? Chärea» KliniaSy Midas, Sardanapalus^ 
Krösus, — • oder ich? 



xo. 

Gönnet mirt da(s ich mich der Empfindung 
uberlasse die mich glücklich macht, — und 

überleset inzwischen die drey vorher gehenden 
Nummern noch einmahl — wenn ihr wollt, — • 
und so langsam oder flüchtig ihr wollte 
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Wirklich ein recht poetischer Ort ! — Dieser 
hohe fi-osenstrauch voll frisch aufgeblühter 
Rosen y wie schon er sich üher mich herab 
M^ölbt! Wie lieblich diese Qnelle neben mir 
über die kleinen Kiesel hinrieselt! Wie eben 
und weich dieser Rasenplatz ist! wie frisch 
sein Grün, wie dicht sein kurzes Gras! Ich 
würde mir Vorwurfe machen, wenn ich mir 
eine so wollüstige Gegend mit Fleifs ausge* 
sucht hätte. 

Was für ein Zauber liegt in der einfäl- 
tigen Natur! Selbst der unpoelische Diogenes 
wird von ihr begeistert. Ich sehe^ ja, ich sehe 
die Grazien! rosenbekränzt tanzen sie auf die- 
sem' weichen Grasplatz ihre schwesterlichen 
Tänze. Kleina versteckte Aniorn winden indeDs 
hinterm Gebüsche eine lange Kette von Hosen; 
sie winken einander lächelnd zu^ nun sind 
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sie fertig. Auf einmahl rauschen sie aus ihrem 
Hinterhalt hervor, und umschlingen lachend 
die Tanzenden mit ihrer Rosenkette. — Welch 
ein liebliches Gemähide I 

Wenn ihr es erst so lebhaft ror euch ste- 
hen sähet, als es jetzt, von meiner Fantasie 
ausgemahlt, vor mir steht! Sie hat einen fei- 
nen warmen Pinsel, das versichr* ich euch, 
meine schönen Damen, ^ so unempfindlich 
für eure Keitzungen man mich ausruft, weil 
ich mir vielleicht mehr Mühe als ein andrer 
gegeben habe, eurer entbehren zu können; 
ohne dafs ich mir jedoch schmeichle, es gar 
weit darin gebracht zu haben. Eine Dryade, 
die hinter diesem Gebüsch hervor schliche^ 
käme vortreflEIicli gelegen, die Fax)be darüber 
zu machen. 

Aber, meine Grazien — ihr denkt^ 
ich habe das Gemahlde selbst erfunden, und 

das wundert euch. Ich will euch aus dem 
Wunder helfen; ich verachte es, mich für 
besser zu geben als ich bin« — Es ist eine 
blofse Kopie. 

Chärea hat das Original, von Apelles, 
den sie den Mahler der Grazien nennen, 

und der den Mnth hatte, sich diesen Nahmen 
selbst zu geben, weil er fühlt, dals ers ist. 
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Ich war zugegen, da es gekauft wurde* 
Es ist göttlich! rief der entzückte Chärea: 

ich mufs es haben; ich lafs' es keinem Kö- 
nige. — Kennst du, Diogenes, das Myrten- 
wäldchen in meinem Garten, mit dem kleinen 
Sahle, wo ich zuweilen Mittagsruhe halte? 
Dort will ich diese Grazien im Gesicht haben, 
wenn ich ruhe* 

Chärea kaufte das Gemähide um vier 

Attische Talente. 

Vier Attische Talente! rief ich, um drey 
halb nackte Mädchen, und drey oder vier kleine 
Buben auf einem Stück Leiuewaud! 

Aber siehe nur, wie schön sie sind! rief 
Chärea; — wie idealisch ! wie ganz Grazie! 

Jede mit ihrem eigenen karalvteristischen Reitze, 
jede durch sich selbst scbön, imd dennoch 
durch eine Art von Wiederschein von ihrer 
Nachbarin verschönert ! . 

Es ist wahr; Chärea — Aber ihr reichen 
Leute habt Unrecht, diese Künstler so theuer 
mit ihren Werken zu machen. Zehen Minen 

wären immer genug für einen Mahler. £r soll 
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auch das Vergnügen, das er unter einer so 

schönen Arbeit geniefst, für etwas rechnen ! — ► 
Vier Talente, Chärea! für eine Augen- 
losty die in wenig Wochen ihren Reitz für 
dich verloren haben wird! Wie viel 
Glückliche hättest du mit dieser ~ 
Summe machen können! 



Digitiztxi by Google 



VON SiiroPE. 



12. 



I^ach einiger Zeit kam- ich auf ein grofses 
Gut, das dies^ Chirrea am Korintliischen Meere 
besitzt. Ich fand da einen seiner Pächter, 
einen wackern alten Mann mit weifsen Haaren, 
der traurig vor seiner Thür safs , und sich die 
Augen auswischte, wie er mich gewahr wurde. 

Ich bat ihn, dafs ich mich zu ihm setzen 
dürfte , und £ragte ihn nach der Ursache seines 
Kummers. 

„Ach, Fremdling, sprach er, ich habe 
meine Tochter verloren ! — ein Kind vm vier- 
zehn Jahren, das beste angenehmste Miidchen, 
das jemahls gewesen ist. Alle jungen Leute 
in der Gegend sagten, dafs sie einer Oreade 
gliche, wenn sie an Festi.iULU mit andern Mäd- 
chen ihres Alters im Reihen tanzte. Ich hatte 
meine Lust daran, sie tanzen zu sehen. — So 
war ihre Mutter ehmahls gewesen ! — Es war 
ein pites Mädchen; liiiuslirh, arbeitsam von 
der besten Mutter erzogen — achl die ich jetzt 
Wisx.A«ii0 w, xrri. B. 6 
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glücklich preise, dafs sie den grausamen Tag 
nicht erlebt hat Seeräuber entführten mein 
Kind» da es am Ufer Muscheln ^chte» um eine 
Icleine Grotte in unserm Garten auszuschmük- 
ken, worin ich in der Mittagshitze zu ruhen 
pflege. — " 

Ich erkannte den Vater in der Warme dea 

Gemähides. Aber seine Tochter hätte zehn* 
mahl weniger liebenswürdig seyi; können als 
er sie beschrieb, ohne dafs ich weniger An* 
theil an seinem Schmerze genommen hätte. 

Armer Vater! rief ich, und ^vischte die 
Augen: aber war denn kein IVIiltel, eure Toch- 
ter mrieder zu bekommen? urars nicht möglich 
sie los zu kaufen? 

„Ach! antwortete er seuBsend, ich ver- 

. suchte alles. Sie forderten zwey Talente. Das 
Mädchen ist schön, sagten sie; ein Satrape des 
grofsen Königs wurde uns noch mehr für sie 
bezahlen. — Es war mir unmöglich , nur die 
Hälfte dieser Summe aufzubringen. Das Ver- 
langen, mein Kind wieder zu haben, machte 
midi unsinnig. In dieser Verwirrung lief ich 
zu meinem Herrn nach Korinth. — Er ist uner- 
mefslich reich, dacht' ich deine Thräncn, deine 
weiTsen Haare werden ihn erweichen. Wie oft 
giebt er zwey Talente aus , um sich eine vor> 
über rauschende Lust zu macheul Vielleicht 
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beweist du ihn. dafs er eben so viel thut, sich 
das Vergnügen zu machen , einem alten Vater 
sein Kind, die einzige Freude seines Alters» 
"wieder zu schenken ! — — Ich warf mich zu 
seinen f üfsen« Aber alles war umsonst. — Ich 
hätte besser auf meine Tochter Acht geben 
sollen, sagte er. — Es durchbohrte mir das 
Herz, da er es sagte; und wie kalt er dabey 
aussah! Ich darf nicht daran denken!'' 

Der alte Mann weinte, da ers sprach; und 
ich— inrenig fehlte, dafs ich -wie Ajax Oileus 
zu rasen angefangen hätte. Ich fluchte in der 
Erbitterung meines Herzens dem ersten der 
jemahls gemahlt hatte, und allen Mahlem, sei- 
nen Nachfolgern , und allen Angehörigen ihrer 
Zunft , die Farbenreiber selbst nicht ausge- 
nommen» 

Wie ich wieder allein war, und mein Blut 
sich abgekühlt hatte, verwandelte sich mein 
Zorn gegen die Reichen in Mitleiden. Ich 
bejammerte sie, dafs eben das, was sie glücklich « 
machen sollte , sie für das göttliche Vergnügen 
Gutes zu thun unempEndlich macht. Die armen 
Leute! Sie haben so viel Bedürfnisse! ihre 
Sinne, ihre Fantasie, ihre Leidenschaften, ihre 
Grillen, ihre Bequemlichkeit, ihre Eitelkeit, — - 
haben so viel Forderungen zu machen^ dafs ih- 
nen für die Forderungen der Mensch- 
lichkeit nichts übrig bleibt. 
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Wie gern -wollt' ich euch eure Paliiste, 
Gärten, Gemälilde, Statuen, Gold» Silber und 
Elfenbein, eure Gastmähler, Koncerte, Schau- 
spiele, Täitzerinnen , Affen rnid Papagayen 
gönnen, wenn es nur von mir abhinge nicht 
daran zu denken,, dafs zehn tausend arme 
Geschöpfe eurer Art nicht haben, womit sie 
sich der Beleidiirunacn des Wetters und der 
unfreundlichen Jahrszeit erwehren können, — 
weil Ihr in marmornen Palästen wohnt; nicht 
haben , womit sie ihre Blöfse decken , — weil 
eure Sklaven in piachtigeni Gewände schim- 
mern; nicht genug liaben , um sich zu sätti- 
gen, — weil Ihr in £inem Gastmahle den 
wöchentlichen Unterhak von Tausenden ver- 
schlingt. 

Ich hafs* es diese 6edanken fortzusetzen; 

ich besorge ich spiele mein Lied tauben Zuhö- 
rern. — Aber, was wollt' ich nicht tliun, 
wenn ich hofiFen könnte, von jedem Hundert 
eurer Gattung — einen Einzigen zur Menschr 
lichkeit zu bekehren! 
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Ich bitte dich, Chärea, dich und alle deine 
Brüder, sagt mir niclits davon, dafs ihr durch 
den Gebrauch 9 den ihr von euem Keichthü- 
mem macht, den Fleifs, die Künste, die Hand« 

hing unterhaltet, und den Umlauf der Zeichen 
des Reichthums befördert, worin, wie ihr sagt^ 
das Leben des Staats bestehe; 

„Tausende und 2^hentausende, sagt ihr, 
leben dadurch , dafs wir bauen , Gärten anle- 
gen, ein grofses Haus unterhalten, eine un- 
endliche Menge entbehrlicher Dinge nötliig 
haben, u. s. vr.^ 

Darüber ist Icein Streit zwischen uns. 
Aber, wenn ihr euch ein Verdienst daraus 
machen wolltet, so könnten der Seidemvunn, 
nnd die Purpurschnecke mit gleichem Rechte 
behaupten, die vortrefflichsten und wohlihä- 
tigsten Geschöpfe in der Welt zu seyn; denn 
Mrirklich leben etliche Millionen Menschen 
von der Arbeit, die ihnen diese beiden Arten 
von Gevvürme verschaffen. 
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# 

Nichts ist billiger, als dafs ihr eure Kelch- 
thümer,. ihr möget sie nun geerbt, erworben, 
erschlichen, erkuppelt, geraubt, oder gefun-* 
den haben, zur Belohnung derjenigen anwen- 
det, die für eure Trägheit, Eitelkeit und 
Üppigkeit arbeiten. 

Aber, mein lieber Chärea, es giebt Leute^ 
die nun gerade nichts bey tragen können, 
deine Sinne oder deine Fantasie zu kitzeln, 

und die darum nicht minder Anspruch an 
deinen Überllufs haben. Der Unglückliche, 
dem du mit einem kleinen Theil davon die 
Ruhe wieder geben kannst, die sein thranen- 
benetztes Lager flieht; — die unschuldige 
Schönheit, welche du von der Schmach, einem 
Farrhasius zum Modell seiner leichtfer- 
tigen Täf eichen 5) zu dienen, und von 
einem noch schimpflichem Milsbrauch ihrer 
Keitzungen, mit der Hälfte dessen, was dir ein 
solches Täfelchen kostet , befreyen könntest; — 
der verlassene Waise, dem Dürftigkeit und 
Verachtung den Mulh niedersclilägt, und aus . 
'welchem deine Hülfe dem Staat einen guten 
Bürger, vielleicht einen grolsen Mann, einen 
Aristides, einen Sokrates, erziehen 

5) Farrhasius — pimdt et minorthu tabeUis libir 

dhiesy eo gener e petuiantis joci se reßciens* Plitt* 
JJist, Not. JL. 55. 
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könnte; — haben diese alle kein Kecht an 
deinen Über Auls? 

Ihr Söhne des Glücks könnt sonst sehr 
fertig rechnen. Rechnet doch einmahl, wie 
viel tausend Geschöpfe eurer Gattung darben 
müssen, damit Einer von euch jährlich vier- 
zig oder fimfzig Talente verzehren könne! 
Solltet ihr nicht Gutes thun, wenn es auch 
nur wäre, um den Hals von euch abzuwälzen» 
den der Anblick eurer Wollüste und Ver- 
schwendungen dem gröfsten Theil eurer Mit- 
bürger einliölsen mufs, der mit der sauersten 
Arbeit seinen Kindern kaum so. viel Brot 
erwerben kann , als ihr täglich euern Hunden 
zur Suppe reichen lalst? — ^ 

Denkt ^n wenig hierüber nach, wenn 
ich bitten darf! 



I 
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Wie? 68 sollte also nicht auch schöne 
Seelen geben, wie es schöne Gesichter 

giebt, die der Kunst nichts schuldig, und 
gerade darum nur desto schöner sind? 

Ich widerlegte einsmahls einen Sofisten, 
der die Bewegung aus der Welt hinaus demon- 
strierte, indem ich vor den Augen des Nar- 
ren auf und ab ging. 

Soll ich euch auf die nehmliche Art 
beweisen y dals es solche schöne Seelen giebt? 

Ich werde euch vielleicht zu schiefen Ur- 
theilen Anlaß geben: doch, denkt davon was ihr 
wolltf unsre Meinungen von einander können 
euch und mich nicht schlechter machen als wir 
sind. Überdiefs erkläre ich hiermit, dafs ich 
mein Geschichtchen allein der schönen 
Psyche und ihres gleichen erzähle. Ich 
kann niemanden verbieten zuzuhören; aber 
das versichre ich, dafs ich keine Sylbe darum 
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mehr noch weniger sagen werde, und wenn 
mir der ganze hohe Kath der Amiiktyonen 
zuhörte. 

Ich hielt mich ehemahls ( wie ihr wifst — - 
oder auch nicht wüst) zu Athen auf, um 
von Plate reden, nnd von Antisthe-* 
nes leben zu lernen« Einsmahls fugte sichsp 
dafs ich Abends, zwischen Dämmerung und 
Nacht, ganz allein unter den Säulengängen 
des Keramikus herum sclilenderte. Es war 
schon dunkel in der Halle, aufser dafs der 
stark erleuchtete Sahl eines nicht allzu nahen 
Gebäudes einige Stellen etwas heller machte. 

Mit Hülfe dieser schwachen Helle sah ich 
einen Schatten auf mich zu schleichen, der sich 
im Annahem in eine weibliche Gestalt, und 
diese in die liebliche Figur eines Mädchens 
von sechzehn Jahren ausbildete. Sie war so 
leicht bekleidet, dafs einem Theil ihrer Füfse, 
und einem Busen wie man der Hebe zu 
geben pHegt, wenig zur Bedeckung blieb; 
und ihre langen blonden Haare flogen unge* 
bunden um ihren Nacken. 

Dieser Anblick setzte mich in einige Ver- 
wirrung ; aber das war noch nichts. Das 
Mädchen breitete seine aufgestreiften Arme, 
deren Weifse aus der Dunkellieit hervor 
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glänzte 9 mit jammervoller Geberde gogen mich 
aus, und sank *mit dem Gesicht auf meinen 

Arm hin, Meiiie Verwirrung stieg aufs 
äufserste. 

Jedoch fefst' ich mich ohne langes Besin- 
nen. Ich schlang meinen rechten Arm um 
ihren Leib , drehte sie zugleich mit mir selbst 
um, und führte sie gerades Weges in eine 
kleine Hütte, die ich im Keramikus gemie- 
thet hatte. Folgsam liefs sie sich führen , ohne 
ein Wort zu sagen. Sie schien ohne Kräfte 
imd vom Kummer erdrückt 

Wir kamen in meiner Zelle an. Ich setzte 
sie auf eine Art vor Kuhebett, das» im Vor- 
beygehen zu sagen, nichts weniger als geschickt 
war wollüstige Ideen zu begünstigen. Ich 
machte Licht; und nun betrachtete ich mei- 
nen Fund mit aller Aufmerksamkeit die er zu 
verdienen schien. 

Das Mädchen Aöfste mir — ich weüs 
nicht was ein, das midi weichherziger machte 

als ich gewöhnlich bin. Es war ein über- 
aus angenehmes Gemisch von Mitleiden und 
Liebe. — Damit ich es ungestört genielsen 
könne, gab ich ihr, unter dem Vorwande dafs 

es kühl sey, eine Art von Mantel, womit sie 
ihren Busen und ihre Fiüse bedecken konnte» 
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Sie schien mich mit einiger Verwunde- 
rung anzusehen. Sie versuchte etwas zu sagen; 
aber ein Strom von Thranen erstickte ihre 
Stimme. Ich nahm sie in meine Arme, küfste 
sie , bat sie mit der sanftesten Stimme , die mir 
möglich ^var, Zutrauen zu mir zu fassen. — 
Sie schien sich aus meinen Armen winden zu 
wollen, aber so schwach, dafs ein andrer es 
für eine Aufmunterung genommen hätte. Ich 
dachte anders. Ich glaubte» in ihren halb 
erloschnen Augen die M^kmahle einer schd« 
uen Seele zu sehen. 

Ich konnte mich betrogen haben. — Denn 

die Umstände, — und der schöne Busen, und 
was Vater Homer ilire Rosenarme und Silber- 
füise genannt haben würde i — arbeiteten, die 
Wahrheit zu sagen, gewaltig in meiner Ein- 
bildung. Allein ich liberliefs mich mit vol- 
lem Vertrauen meiner Emphndung, und ihr 
werdet aus dem Erfolg sehen , ob ich mich 
•betrogen habe; 

Das erste» was das Mädchen nöthig zu 
haben schien, war einige Erfrischung $ denn 
sie hatte das Ansehen einer ganzlichen Er- 
schöpfung. Ich eilte also — Aber in der 
That y ich bitte euch um Verzeihung ; ich 
vergesse, dais ich dieses Nachbild eines Origi- 
nals, an dessen kleinste Züge ich mich mit 
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Vergnügen erinnere, nicht für mich selbst 
mache. 

Das Mädchen kam, nachdem sie etwas 

Speise und ein wenig Wein gekostet hatte, 
so gut wieder zu sich selbst, dafs sie ihre 
Geschichte erzählen konnte. Mit niederge- 
schlagenen Augen hob sie an — Aber die 
Grazie in ihrem Ausdruck, in ihrer Stimme, 
in ihrem ganzen Wesen, kann ich zum Unglück 
nicht in mein Nachbild übertragen* 
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jjDie schöne Lais ist meine Mutter. Ich 
%viirde bey ihr erzogen, und lebte in dieser 
frohen Umvissenheil: meiner selbst, die das 
Vorrecht der Kindheit ist, bis ich denjenigen 
verlor, der die Gutherzigkeit hatte, sich für 
meinen Vater zu halten. £r war aus Sicilien, 
und man saate dafs er reich luid von edler 
Geburt wäre. Ich war kaum sieben Jalire alt 
da er starb. Nach und nach erkaltete die 
Zärtlichkeit meiner Mutter für mich; andere 
Liebhaber verdrängten das Bild dessen , der. 
nicht mehr war; und endlich hörte ihr Herz 
gänzlich auf, ihr etwas für die arme Lai- 
dion zu sagen. Ich grämte mich sehr dar- 
über; aber ich mufste meine Thi^ncn verber- 
gen; die blofse Spur davon in meinen Augen 
zog mir Ungewitter zu. Im übrigen hielt sie . 
mich den andern Mäddien gleich die ihr auf* 
warteten , und wir hatten Lehrmeister im Sin- 
gen, Tanzen und Lautespielen.** 
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Du spieUt die Laute , kleine Grazie? (rief 
ich)* und singst? — Hier ist eine Laute; ich 

titte dich — 

Das Mädchen hatte die Gefälligkeit ihre 
Enuihlung zu unterbrechen. Sie sang mir 
Anakreons süfsestes Liedchen, — rathet selbst, 

welches? — und begleitete es auf der Laute 
mit Fingern , deren jeden eine eigene Seele zu 
beflügeln schien. 

O WeisHeit! O Antisthenes! 

varet ihr damahls? — Für mich eben so, als 
ob nichts, das euch gliche, jexnahls in der 
Welt gewesen iväre. 

Ich suchte meine Seele auf den Lippen 

der schönen Sängerin. 

Lafs mich in meiner Erzählung fortfahren, 
sagte sie lächelnd , indem eine liebliche Köthe 
ihr ganzes Gesicht überzog. 

Ihr Erröthen brachte mich plötzlich wie- 
der zu mir selbst, und eine natürliche Folge 

davon "war, dafs ich wenigstens eben so sehr 
erröthete als das Mädchen. 

Sie fuhr fort: „Ich war vierzehn Jahre 
alt, als ich von der schönen Lais einem jungen 
Athener ubergeben wurde, der mich, wie er 

sagte, heftig liebte. Die schöne Lais sagte 
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mir 9 da er mich wegführte , ich hätte ihn hin- 
für als meinen Gebieter mzusehen. ' 

yyMein neuer Gebieter verbarg seine Gewalt 
über mich nnter die zärtlichsten Liebkosungen, 
Meine Tage flössen nnter immer abwechselnden 
Ergetzungen vorbey. Ich "vvar mit meinem 
Zustande zufrieden, ohne an die Zukunft zu 
denken. Glykon hatte Ursache mit meiner 
Gefälligkeit vergnügt zu seyn ; aber wenn die 
liebe das ist, was in Saffos Liedern glüht, 
80 ist mein Herz unfähig , sich diese Leiden« 
sdiaft mittheilen zu lassen. Glykon würde 
es gethan haben , wenn es möglich wäre. Oft 
mufst' ich ihm das Lied an Faon singen, 
worin die Wuth der Leidenschaft so feurig aus- 
gedruckt ist; und allemahl wurde er unwillig, 
nichts von allem was ich sang in raeinen 
Augen zu finden. Endlich ward ich gewahr, 
dafs seine Liebe lauer zu werden anfing. Der 
zärtliche Ton, auf den sie gestimmt gewesen 
war , verwandelte sich in einen scherzhaften 
und muntern, - der mir, aufnchtig zu reden, 
nur desto besser gefieL Aber auch dieses 
dauerte nicht lange 

Kurz, (denn ich merke, dafs ihr zu gäh- 
nen anfangt) die schöne Bacchis entführte 

meinem kleinen M«ädchen ihren Liebhaber, 
und die Komödie war aus. 
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Das Mädchen, wie ich euch sagte, erzählte 
sehr artigt — weil die kunstlose Offenheit 
der Jugend, ihre Blicke, ihr Ton, und ein. 
gewisses — wie nennt ihrs? das ich sehr stark 
empfand aber nicht beschreiben kann, ihre 
Geschichte interessanter machten als sie an sich 
selbst war. — Denn in derThat, meine Her- 
ren, ihr habtKecht; es war (Dank sey euern 
Bemühungen!) ein sehr alltägliches 
Mahrchen. — Überdiefs öfinete dch zuweilen 
in der Hitze der Erzählung der Mantel ein 
wenig, den ich ilir unigeworfen hatte, und iln: 
begreift, dafs eine solche Kleinigkeit in gewis- 
sen Umstanden keine Kleinigkeit ist 

Ich hätte ihr die ganze Nacht durch zuge- 
hört; aber euch kann es unmöglich so seyn« 

Ich lasse mir und euch Gerechtigkeit wider- 
fahren, und ich wünsche, im Vorbeygehen, 
dskis alle £rzähler — - Dichter oder Geschicht- 
schreiber — die Gutigkeit haben möchten, sich 
daraus eine kleine Lehre zu nehmen. 
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* 

Das Mädchen fuhr fort, mir begreiflich zu 
machen, wie es zugegangen, dafs sie mir in 

dieser nehmlichen Nacht in einer Halle des 
Keramikus in einem so verdächtigen Aufzug 
in die Arme gelaufen sey. 

Ich denke, ich könnte diese Lücke eurer 
eignen Einbildungskraft auszufüllen überlas- 
sen. Wenn ihr euch vorstellet, dals Gly- 
k o n sie endlich , seiner neuen Buhlschaft zu 
Gefallen, an einen seiner Freunde, — dieser, 
weil sie ihm nicht wohl begegnete, an einen 
Bildhauer, — und der Bildhauer, nachdem 
er etliche Modt lle von ihr genommen, an einen 
Mädchenhändler verkauft habe, dem sie, 
da er sie wieder an einen alten Seefahrer 
von Efesus gegen Levantische Waaren austau- 
schen -wollte, gestern Nachts entlaufen sey, 
und sich den folgenden Tag über unter den 
Buinen eines alten eingefallenen Gebäudes ver- 
borgen gehalten habe, — oder so was der- 
gleichen , — so hättet ihr nahe zu an die Wahr- 
heit gerathen. 
WiBz-ANDs w. xm. a Q 



58 NAcuXiAss i>£s Diogenes 

Dem sey vrie ihm wolle, die junge Lais 
beliind sich nun unter meinem Schutze, und 

ich glaubte verbunden zu seyn, mich ihrer 
so gut ich immer könnte anzunehmen* Ich 
•war damahls nicht viel reicher als ich dermah- 
len bin. Mitleiden und gnter Rath war das 
beste, womit ich ihr dienen konnte* 

Vielleicht kann das, was ich ihr sagte, 

(wenn anders eine Abschrift dieser Schreibtafel 
auf die Nachwelt kommen sollte) in vielen 
Jahrhunderten einem jungen Geschöpfe nütz- 
lich seyn ; es sey nun , dafs sie sich in einer 
ähnlichen oder in der allgemeinen Schwierig- 
keit der Personen ihres Geschlechts und Al- 
ters, — in der Ungewißheit was sie mit ihrem 
Herzen anfangen solle, — befinde. In dieser 
Voraussetzung widme ich hiermit den nächst 
folgenden Abschnitt dem schönem und zärt- 
lichem Theil der Nachwelt zu behutsa- 
mem Gebrauch, mit der Bitte, die Filo- 
sofie, die ich sie darin lehre, für sich allein 
zu behalten, und weder ihren Muttern, noch 
viel weniger ihren Liebhabern das geringste 
davon merken zu lassen. 
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Das Vergangene 9 sagte ich zu dem Mädchen» 
irar die Folge des Unglücks, die schöne Lais 

zur Mutter gehabt zu haben. Bemühe dich, 
es in jeder andern Absicht zu vergessen, als 
in so fem deine £rfahrung dir förs Künf- 
tige nützlich seyn kann. Diefs allein mnls 
mm dein Augenmerk seyn; es ^vird meistens 
von dir selbst abhangen. Ein so schönes Ge- 
schöpf — ich konnte mich nicht verhindera 
sie auf die Stirn zu küssen indem ich es 
sagte — ist ganz gewifs zu etwas besserm 
gemacht 9 als einem Giykon zum Spielzeuge 
oder einem Kaiamis zum Modell zu dienen. 
Die Nalur hat viel für dich gethan, raeine 
Liebe y das Glück nichts^ aber, launisch wie 
es isty wird es durch unverhoffte Zufalle seine 
bisherige Nachlässigkeit verbessern/ 

Es hat den Anfang damit gemacht, dafs 
es mich in deine Hände fallen Ueb, sagte 

das Mädchen. 

. Verdiente das nicht wieder einen Kuis? 
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Deine Zukunft, fuhr ich fort» Mrird von 
dem Gebrauch abhängen, den du von dem 

einen und dem andern machen wirst. Weil 
es Nalituen von schlimmer Vorbedeutung giebt, 
80 wollen wir immer damit anfangen, deinen 
Nahmen zu ändern. Laidion soll in Glyce- 
rion verwandelt werden; und als Glycerion 
'^^ i^ ich dich mit einem meiner Freunde be- 
kannt machen, der (gegen eine kleine Er- 
kenntlichkeit vielleicht) grofsmuthig genug 
seyn wird, dich unter der AutVicht eiuer 
alten Freygelafsnen aus seinem Hause nach 
Milec zu fuhren, wo du, mit allem versehen 
vas die Anständigkeit erfordert, durch eine 
stille lind eingezogene Xicbensart am ehesten 
Aufmerksamkeit erregen wirst. Es giebt eine 
gewisse Art sich ztt verbergen, um desto bes- 
ser gesehen zu werden. In kurzem werden 
die Liebhaber so dicht, wie die Bienen um 
einen Rosenstrauch, um deine Hütte flattern. 

Ihre Absicht — merke dirs wohl, gutes 
Mädchen! ist weder schlimmer noch besser, 
als dich so wohlfeil zu haben als möglich: 

die dein ige mufs seyn, dich so theiier zu 
verkaufen als du kannst. Dein eigenes Herz 
wird dir hierin vielleicht am hinderlichsten 
seyn. Wehe dir, wenn " es zur Unzeit oder 
fiir einen Gegenstand geriihrt würde, wobey 
nur die Augen ihre IVechnung fänden! Eine 
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Schöne hat tausend- Dinge zu verschenken 9 die 
von keiner Erheblichkeit sind; aber ihr Herz 

xnufs immer in ihrer Gewalt bleiben. So lange 
da dieses Falladion erhältst, wirst du unbe* 
zwinglich seyn. Bemühe dich, allen deinen 
Liebhabern gut zu begegnen, ohne Einen zu 
begünstigen. TUeile die Gnaden , die du, ohne 
dir selbst zu schaden , verschenken kannst, in 
unendlich kleine Theilchen. Ein Blick sey 
schon eine grof>e Gunst; und den Zwischen- 
raum vom gleichgültigen zum aufmunternden, 
und von diesem zum zärtlichen, fülle, wenn 
es seyn kann, — und ich dächte, ein schönes 
Mädchen sollte es können — mit hundert 
andern aus, die stufenweise sich von dem einen 
entfernen und dem andern nähern. Aber hüte 
dich, bey diesem Spiele deine Absicht merken 
zulassen: das ^Yäre so viel, als wenn du sie 
warntest, sich in Acht zu nehmen. Gleich 
schädlich würde es seyn, wenn du die Meinung 
von dir erwecktest, als ob dein Herz nicht 
gerührt werden könne. Lafs einem jeden, 
der es werth zu se3m scheint, einen Strahl 
von Hoffnung, dafs es möglich sey dich zu 
gewinnen; aber dabey richte alle deine Bewe- 
gungen so ein , dafs es immer in deiner Macht 
bleibe, denjenigen zu begünstigen, der zärtlich 
und schwach genug ist, sich und sein Glück 
deinen IVeitzungen auf Gnade oder Ungnade zu 
ergeben; wohl verstanden, daüs, nach 
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bedächtlichster AbAvagung aller Umstände, der 
Mann und sein Glück das Opfer werth sey, das 
du ihm dagegen von dir und deiner Freyheit 
machst. £iuen solchen, wenn die Wunde, die 
ihm deine Augen geschlagen haben, zu schwä- 
ren anfangt, kannst du mit gehöriger Vorsicht 
merken lassen , dafs du fähig bist zärtlich 
zu seyn. — ' 

Aber mir fällt auf einmahl ein, dals du 
mir sagtest, du könntest nicht zärtlich se)rn. 

Sie erröthete — Ich glaubte es, flüs- 
terte sie. 

Ich nicht, sagte der Sohn des Iketas, 
indem er ihr mit einem Blicke, der ein Mittel- 
ding von Zärtlichkeit und Muth willen war, in 
die Augen sah. 

Sein Knie berührte von ungefälu: das ihrige 
in diesem Augenblicke. 

£r fühlte es zittern. 

AVillst du nicht fortfahren zu reden? 
sagte sie. 

Ich muls vorher wissen, ob du zärtlich 

seyn kannst. 

„Und wenn du es wulstest?" ~ 
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So muls ich wissen » wie sehr du es 

seyn kannst. 

Ihr Mantel hatte sich, indem sie ihn um 
ihre Knie zusammen sog, ohen ein wenig auf- 
gethan. — Eine süfse Verwirrung zitterte in 
ihren glänzenden Augen. 

Der Sohn des Iketas war damalils fünf und 
zwanzig Jahre alt 

Seine Neugier hätte nun schweigen sol- 
len. — Hatte sie nicht Ursache dazu? 



O Glycerion , warum bin ich nicht Herr 
▼on einer Welt, — oder, so stark der Abfall 
istt — nur der Herr eines kleinen Meierho^ 
der für dich imd mich grofs genuo; wäre; der 
einen Garten hätte, und ein kleines Feld , uns 
zu nähren 9' und Gebüsche , unser Glück vor 
den Augen des Neides zu verbergen! 
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19. 



Es ist ein schwaches Ding, lieben Leute, 11m 
unser Herz. Und doch, so schwach es ist, 
und so leicht es uns irre gehen macht , ist es 
die Quelle unserer besten Freuden , ' unserer 

besten Triebe, unserer besten Handlungen. 

Unmöglich kann ich anders , ich m'uTs den 
Mann, der das nicht verstehen kann, oder 
nicht verstehen will, — Ijedauern oder 

verachten. 

Indessen wollte ich , dafs sich die Schönen 
warnen lie(sen, auf keine vermeinte Erfah- 
rung hin jemahls zu versichern, dafs sie sich 
für unfähig hielten bis auf einen gewissen 
Grad gerührt zu werden. 

Ein sanfter Schlnmmer unterbrach die 
Unterweisungen des Freundes, und die Lehr^ 

begierde des Mädchens. 
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20. 



yVie schwer hast du dirs gemacht , allzu 
schwacher Schüler des weisen Antisthenes» 

in deiner Unterweisung fortzufahren, wo du 
sie gelassen hattest! 

Liebste Glycerion» sagte ich endlich, so 
sehr ich dich liebe, so mufs ich doch, wenn 

meine Liebe nicht die Wirkung des Hasses 
haben soll, — fortfahren. — Ach, Glycerion! 
morgen werden wir uns nicht mehr sehen. 

„Nicht mehr sehen? — Und warum 

nicht?" 

Weil meine Gegenwart deinem künftigen 
Glücke hinderlich wäre. 

„Was für einem Glücke? — Ists dein 

Ernst ? Kannst du an unsre Trennung 
denken?" 

Ich mufs 1 Meine Umstände — — - 
. W^isiAno« W. Xlir. B 9 
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^Werd' ich deinem Glüdce schädlich 
seyn, Diogenes?** 

Nein, Glycerion, das Glück und ich haben 
nichts mehr mit einander zu schaffen. Ich 
-war' esy der dem deinigen im Lichte stände. 

y,Wenn diefs dein Beweggrand ist^ so höre 

mich an, lieber Diogenes! — Ich wünsche mir 
kein andres Glück, als bey dir zu seyn. Du 
▼erdienst eine Freundin , an deren Busen du 
die Ungerechtigkeiten des Glücks und der 
Menschen vergessen kannst. Denke nicht dafs 
ich dir zur Last fallen werde; ich kann 
weben y sticken , spinnen — ** Vortreffliches 
Geschöpf! — Lange widersetzt* ich mich. Aber 
Glycerion blieb entschlossen. 

Sagt nun, ihr» denen die Natur ein füh- 
lendes Herz gab , hatt* ich mich geirret^ da ich 
die Zeichen einer schönen Seele in ihren Augen 
wahrzunehmen glaubte ? 

Wir beschworen den Bund ewiger Freund- 
schafL Wir entfernten uns von Athen. Die 
Welt wufste nichts von uns, und wir vergafsen 
der Welt. Drey glückliche Jahre — Meine 
Augen lassen mich nidit fortfahren. — 
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21. 



Sie ist nicht mehr, die zärtliche Glyce- 
rion! — mit ihr v^eilor ich alles was ich 
noch verlieren konnte. Ihr Grab ist das 
einzige Stück Boden auf der Welt, das ich 
mein zu nennen würdige. Niemand weifs 
den Ort als ich. Ich habe ihn mit Kosen be- 
pflanzt, die so voll blühen me ihr Busen, und 
nirgends so lieblich düfiten. Alle Jahre im 
Rosenmonde besuch' ich den geheiligten Ort. 
Ich setze mich auf ihr Grab, pflücke eine 
Jiose — So blühtest Du einst, denke ich, — 
. und zerreifse die Rose, und verstreue die Blat- 
ter auf dem Grab' umher. — Dann erinnr' ich 
mich des süfsen Traums meiner Jugend, und 
eine Thräne, die auf ihr Grab hinab rollt, be- 
friedigt den geliebten Schatten« 



■ 
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22. 

• 

Wenn ihr nicht gerührt seyd, so ist es meine 
Schuld nicht; aber ich vergeh' es euch« Ihr 
habt keine Glycerion verloren , — oder habt 

Iceine zu verlieren, — oder verdient keine zu 
bekommen. 

Ich weife ein hübsches Mährchen, das mir 
meine Amme zu erzählen pflegte, wie ich noch 
klein war ; — vielleicht würde es euch belus- 
tigen. Es steht euch von Herzen zu Dienste. 

% 

Aber da kommt der gute Xeniades» und 

nimmt mir die SchreibtafeL 



I 
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23. 

Du bist eine so gute Art von Sterblichen, 
sagte Xeniadesy nachdem er die Geschichte 
der Glycerion gelesen hatte. — Ich kann es 
nicht ausstehen, dalis die Welt dich in einem 
falschen Lichte sehen soll. 

D. Und \irarum sieht sie mich in fal- 
schem Lichte? 

X. Vergieb mir, mein Freund: ich ehre 
dich so herzlich 9 dafs ich mich selbst über- 
zeugen möchte du habest keinen Fehler* 

D. Aber warum das, guter X en i a d es?— 
Bin ich nicht ein Mensch ? Darf ich nicht so 
gut Thorheiten und Fehler haben als andre? 

X. Du willst mich nicht verstehen, 
Diogenes — 

D. Ich verstehe di( h ivohl, aber icli kann 
eine gewisse Art von Gleifsnerey nicht lei- 
den, die ich in unsrer Familie — ich meine 
die Familie des Deukalion und der 
Pyrrha — herrschen sehe. Ist die Rede 
überhaupt von den Schwachheiten, Fehlem 
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und Gebrechen der menschlichen Natur, so ge- 
steht jedermann dafs er die seinigen auch 
habe, dafs er deren viele habe. Aber gebt 
diesen Schwachheiten oder Fehlern ihren rech- 
ten Nahmen» leset das ganze Register von 
Stück zu Stuck ab, und haltet bey jedem Um- 
frage ; so wird sich kein Mensch auch nicht zu 
einem einzigen von allen bekennen wollen. 
Welche Ungereimtheit! — Ich hasse sie von 
Herzen! Ich entferne mich in vielen gleich* 
gültig scheinenden Dingen von den Kegeln der 
Gewohnheit. Man nennt mich defs wegen einen 
Sonderling, und wer nicht so höflich seyn 
will, einen Narren. — Gut! Ich bekenne 
mich dazu. Das ist nun meine Schellen- 
kappe. Schadet sie jemanden? — Ich sehe 
ganz Korinth mit Thorheiten und Las- 
tern erfüllt, die ihren Besitzern, andern ehr- 
lichen Leuten, und dem gemeinen Wesen seihst 
verderblich sind. Man sieht ihnen ruhig zu; 
und mir will man nicht zwey oder drey 
Grillen zugestehen, von denen keine lebende 
Seele» nicht die Seele einer SchmeiDsAiege 
Schaden hat! 

X. Aber das wirst du mir doch einge- 
stehen, dafs ein vortrefflicher Mann es desto 
mehr wäre, wenn er gar keine Flecken hätte? 

D. Gesetzt, Xeniades, dafs diefs möglich 
wäre, so ist die Frage, ob eine so grolse Voll* 
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lommenheit nicht das unfehlbarste Mittel tväre^ ■ 
sich einen allgemeinen Abschen zuzuziehen? 

Wehe dem Manne, der so weise wäre, um 
den übrigen Sterblichen in keiner Schwachheit 
ahnlich zu seyn ! Wie sollten sie ihn erträglich 
finden ? Wie sollten sie ihm seine Vorzüge ver- 
zeihen können? £r mufs sich die Freyheic, 
ihrer ungestört zu genieisen, durch einige 
wirkliche oder vermeinte Thorheiten eikau* 
fen, mit denen er gleichsam den allgemeinen 
Genius dieser sublunarischen Welt versöhnt^ 
und den übrigen Thoren das Recht giebt sich 
über ihn lustig zu machen. Aber wirklich 
räum' ich dir schon mehr ein als ich schuldig 
bin, mein lieber Xeniades, indem ich dir zu- 
gebe, daß dasjenige, worin ich ein Sonderling 
bin, so schlechthin Tliorheit oder Grille seyn 
müsse. Ich bin bereit, wenn du gerade nichts 
bessers zu thun hast, dir das Gegentheil zu be- 
weisen. — Sage mir Stück für Stück, was die 
Korintliier an mir aussetzen, urd ich will dir 
sagen 9 was ich darauf zu antworten habe. 

X. Sie sagen y zum Beyspiel, Diogenes 
sucht ans Hochmuth was besondres darin, 
sich in Kleidung, Lebensart und Manieren 

von allen andern Leuten zu unterscheiden. 

D. In allen diesen Punkten handelt er 

nach seinen Grundsätzen; er sucht also 
nichts — als mit sich selbst übereinzustim- . 
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men; und das ist üreylicfa sonderbar genug! 
Aber yne kommen die ehrlichen Korinthier 

dazu, die geheime Triebfeder meines Betra- 
gens so zuverlässig angeben zu können? — *- 
Doch vrir wollen nicht über einen Funkt stei- 
len , -wo es so schwer ist einander zu überzeu- 
gen. — Gesetzt sie hätten liecht, so hiefse das 
weder mehr noch weniger, als ihr Hochmuth 
linde nicht gut, dafs der meinige eine andre 
Maske trage als er. — Aber, gerade von der 
Sache zu reden, würden nicht eure «reichen 
Wollüstigen, selbst für ihren eigenen Vortheil, 
besser thiin, wenn sie wenigstens in der 
Mälsigkcit meinem Bey spiele folgten? Wie 
viele von ihnen befinden sich bey der wohl 
schmeckenden Giftmiscberey ihrer Köche so 
wohl, als ich bey der einfältigen Nahrung, 
welche die Natur überall für mich zuberei- 
tet? Welcher unter ihnen allen, wenn er dem 
Komus nur zehen Jahre geopfert hat, durfte 
es mit mir an Stärke und Geschmeidigkeit auf- 
nehmen, die Probe möchte nun mit den Spie- 
len, die zu Olympia gekrönt werden, oder 
mit denen, wovon die Schönen Kichterinnen 
sind, gemacht werden sollen? 

Diese aufserste Mafsigung hat, nachdem 

ich ihrer einmahl gewohnt bin, nichts beschwer- 
liches mehr für mich; und verschaÜt mir hin- 
gegen Yortheile^ welche mit dem schalen Yer* 
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gnügen« meinen Gaumen zu kitzeln, gewifs in 
keine Vergleichung kommen. Denp seitdem 

ich diese Lebensart fiihre, die euch so arm- 
selig vorkommt, bin ich immer munter und 
zu allem aufgelegt; mein Gemüth ist unbe- 
inrölkt» meine Vernnnfit unbefangen, mein Herz 
fühlend, alle meine Kiatte stehen mir zu Gebot^ 
und es hängt nicht von meinem Magen ah, 
ob ich ein Genie oder ein Dummkopf, 
ein angenehmer oder ein unerträgli- 
cher Gesellschafter für mich selbst und andere 
seyn solL Die Schönheiten der Natur verlieren 
ihren Reitz nie für mich, und gegen ihre Ab- 
•vrechslungen bin ich abgehärtet. Icli kann 
Hitze und Frost ertragen, hungern und dursten. 
Wind und Wetter ausdauem, so lang* es die 
Natur eines Menschen ausdauem kann. Kurz, 
ich bin zu Erduldung: aller Arten von Arbeit 
und Schmerzen geschickter, und empßnde das 
Keitzende der Wollust selbst desto lebhafter, 
je seltner ich sie koste. Lafst eure verzärtel« 
ten , mädchenhaften, ner\^enlosen , wetterlau- 
nischen, kränkelnden und schmachtenden Sy ba- 
riten, denen ein geknicktes Rosenblatt auf 
ihrem weichlichen Lager schon Schmerzen 
macht, lafst sie herbey schleichen, und sich 
in allen diesen Stücken mit mir messen! — 
Es ist übrigens nicht mehr als billig, mein 
lieber Xeniades, als dafs es so ist; die Günst- 
linge des Zufalls wurden gar zu viel Vortlieiie 
WiBLjLVD* \y. XIIL B.. lO 
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über uns andere« haben, wenn die Natur nicht 
auf sich genommen hätte , uns schadlos zu 
halten. — Und nun sprich selbst, sollte ich, 
dem Naserümpfen der Korinlhier zu Ehren» 
der Stimme dieser guten Mutter ungetreu 
werden? — Diogenes ist zu sehr sein eigner 
^ Freund! 

X. Du magst in der Hauptsache so imrecht 

nicht haben, Diogenes ; aber was wurde aus der 
Welt werden, Avenn jedermann nach deinen 
Grundsätzen leben wollte ? Und hat die Natur» 
indem sie den Erdboden mit Gegenstanden des 
Vergnügens für uns angefüllt und den Men- 
schen mit Witz und Geschickliclikeit ausge- 
rüstet hat, tausend Künste zu erfioiden» wel- 
che sich einzig mit Verschönerung sei« 
nes Lebens beschäftigen; — hat sie 
dadurch nicht selbst zu erkennen gegeben, ilire 
Absicht sey nicht blois dafs wir leben, son- 
dern dafs wir auf die angenehmste 
Weise leben sollen? 

D. Es liefse sich vielleicht manches gegen 
die Einbildung sagen, womit wir uns zu schmei- 
cheln pßegen, als ob alles in der Welt um 
unsertwillen gemacht sey. Der Schlufs, y,ich 
kann etwas zu einer gewissen Absicht gehrau- 
chen, also ist es dazu geniaclir, ** ist offenbar 
falsch; denn ich kanUi zum Exempel, einen 
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Becher für einen Topf gebrauchen, ob er gleich 
znm Trinkgeschirr. besdmmt war«. Die Frage 
bleibt immer : ob wir nicht viele Dinge durch 
den blofsen Gebrauch, den wir davon 
machen, schon mifsbrauchen? — Es käme 
auf besondere Untersuchungen an, in die wir 
uns jetzt nicht einlassen wollen; icli hab' es auch 
zu Beantwortung deines Einwurfs nicht von- 
nothen. Gesetzt die Natur habe alle ihre Werken 
mit allen Schöpfungen der Kunst, (welche 
in gewissem Sinne die Tochter der Natur 
genannt werden kann) zu unserm Gebrauch 
und Vergnügen bestimmt: so könnten wir sie 
hierin einem reichen Manne vergleichen , der 
ein grosses Gastgebot angestellt, und dazu alle 
Arten von Gästen aus allerley Ländern, Völ- 
kern und Zungen, von allerley Klassen, Stan- 
den , Geschlecht und Leibesbeschaffenheit, ein- 
geladen hätte. Natürliclier Weise würde er 
recht daran thun, so vielen und mannigfalti* 
gen Gästen vielerley Gerichte, und alles in 
grofsem Überflüsse vorzusetzen. Nun stelle 
dir unter diesen Gästen irgend einen starken 
Kerl vor, der, nicht zufrieden mit dem was 
vor ihm stände, auch die entfernten Schüsseln 
alle zu sich raffte, und, ohne zu bedenken, 
dafs nicht alles für ihn allein zubereitet wor- 
den, und dafs er nur Einen Magen hat, oder 
dafs gewisse Speisen nur für die schwachen 
und kränklichen Gäste aufgestellt sind, alles 



7$ NachiiAss des Diogenes 

allein zu versdilingen suchte, his er so voH 

- Aväre dafs er das IJborflüs&ige wieder von sich 
geben müfäte — was würdest da von einem 
solchen Menschen sagen » oder wie meinst du 
dafs er von dem Herrn des Gastmahls angese» 

hcn würde? 4) 

X. Die Antwort giebt sich von selbst. 

b. Und die Anwendung meines Gleich- 
nisses auch. Eure Reichen, die ihre Speisen 
aus allen Elementen und Himmelsgegenden zu- 
sammen suchen lassen, sind der Gast, der das 
ganze Gastmahl der Natur, wenigstens so viel 
an ihm ist, allein verschlingen wilL La(st 
einen jeden nach dem greifen, was ihm zu- 
nächst liegt, und nicht mehr essen als er be- 
darf um seinen Hunger zu stillen: so werden 
wir alle von der Tafel der Natur gesattigt auf- 
stehen, werden uns alle yvohl befmden, und 
niemand wird über Unverdaulich k ei t klagen, 
oder seinen Mitgästen durch unziemliche Ent- 
ladungen beschwerlich fallen. Das wäre alles, 
Mas daraus entstände, wenn jedermann nach 
meinen Grundsätzen lebte. — Aber sey immer 
unbesorgt, Xeniades. Ich werde nie so viel 
Nachfolger bekommen, dafs die dermahlige 

4) Die Leser liueiant weiden sich eriimeniweni 
diese Stelle «ugehört 
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Terfassung der Welt darunter Gefahr liefe. 

Und wenn wir auch den unmöglichen Fall set- 
zen, dafs mein Beyspiei Kraft genug hätte, 
ein ganzes Volk zu meinem System zu bekeh- 
ren: meinst du, dafs es desto schlimmer für 
sie wäre? — Ich habe gute Lust — Aber, 
was ists? Hörst du nicht ein ängstliches Ge- 
schrey vom Ufer her? — Ich will dir meine 
Republik schuldig bleiben, Xeniades — 
ich mufs sehen was es ist. 
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24. 



Es war nichts als eine kleine Barke, die an 

einer Klippe nah am Ufer umschlug. Ich 
ward unter den Scliwimmenden einer Person 
gewahr, welche nicht Kräfte genug zu haben 
schien das Ufer zu erreichen. In einem Aif- 
genblickelag mein Mantel im Sande; ich sprang 
ins Wasser — Anständigkeit, oder nicht 1 — 
Es kam jetzt darauf an das Leben einer mensch- 
lichen Kreatur zu retten. 

• 

„Es war alüo eine Weibsperson?" 

Ich kann nichts dazu, dafs es so war; indes- 
sen . glaubt mirs oder nicht — dacht' ich in 
diesem Augenblick nicht mehr daran, als an 
den M a n n i m M o n d e. — Ich lud sie auf 
meinen Kücken , und arbeitete mich mit ihr 
ans Ufer* 

Sie in den Sand hinzulegen und davon zu 

gehen, wäre unartig gewesen; man mufs nichts 
Gutes halb thun. Ich trug sie also bis zum 



* 
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nächsten Grasplatze» der mit einigen Gebaschen 

bewaclisen war. 

Ihr könnt euch vorstellen» dals ich wah- 
rend allem dem Gelegenheit hatte, die Ent« 

deckung zu machen, dafs die Frau eine schöne 
Frau war. Interessiert sie euch nun weni- 
ger seitdem ihr das wilst? — Es ging mir 
wie euch« 

Inzwischen war ich noch immer ohne 
Mantel. Die schöne Frau» und die Sorge sie 

wieder zurecht zu bringen, beschäftigte nieine 
Aufmerksamkeit so sehr» dafs. icli niclit auf 
mich selbst Acht geben konnte — bis sie die 
Augen zu öffnen anfing. 

Ich wollte wetten» dafs sie nicht viel 
gesehen haben konnte» so schnell schlofs sie 

die Augen wieder zu. Die Verwirrung, wo- 
mit sie es that» machte mich stutzen ; und itzt 
ward ich erst gewahr» dals ich ohne Mantel 
war. 

Ich erzähle euch die Sache mit allen ihren 
Umstanden wie sie war» ohne das geringste 
zu verschönern. — Ruhe indessen hier an der 

Sonne, und trockne dich so gut du kannst, 
sagte ich; ich gehe einen Augenblick meinen 
Mantel zu hohlen; denn ich will und mufa 



30 Nacui«ass' 2>£s Diogbnbs 

d^ine Augen sehen» und hören wozu ich 
dir noch weiter gut seyn kann. 

Ich lief fort. In zehn Minuten hatte ich 
meinen Mantel wieder. Ich kam zurück. Sie 
hatte indessen ihr Oberkleid ausgewunden und 
gegen die Sonne ausgebreitet, und war im 
Begriff, sich hinter dem Gesträuche auch der 
übrigen zu entladen. £iii grofser Busch hin- 
. derte sie mich gewahr zu werden , ungeachtet 
sie immer schüchtern um sich sah. 

Ich blieb stehen, und — sah ihr zu. Ich 
sage euch weiter nichts davon » als — dafs 
ich unter hundert jungen Menschen neun und 
neunzig und einem hätte rathen -wollen, an- 
ders wohin zu sehen, oder lieber gar wegzu* 
gehen. Aber ' ein Mann von fünfzig Jahren, 
der seit mehr als zwanzig von Salat, Bohnen 
und Wasser lebt, darf eine jede schöne Statue 
ansehen, sie mag nun aus den Händen eines 
Alkamenes oder der Natur selbst ge- 
kommen seyn. 

Endlich war das Oberkleid trocken. Sie 
wickelte sich darein ein, setzte sich an die 
Sonne, die sich schon zum Untergang neigte, 
und schien sich umzusehen wo ich bliebe. 

Ich kam zum Vorschein. Sie errölhete, 
schlug die Augen nieder, und sah wie eine 
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Person ans, die in Verlegenheit ist. Ich komme 
"wieder, schöne Fremde, sagte ich, (hier klärte 

sich ihr Gesicht ein wenig auf, aber die Rothe 
nahm zu) um zu vernehmen worin ich dir 
weiter dienen kann; 

Sie schwieg eine Weile. Wolltest dn mir, 

sagte sie endlich, den Gefallen thun, und sehen, 
was aus einer alten Frau geworden ist, die bey 
mir in der Barke war? Sie war meine Amme; 
ich hoffe sie ist gerettet. 

« 

Ich flog nach dem Ufer. — Alles war ge- 
rettet; nur von der alten Amme konnte nie- 
mand Nachricht geben. Die schöne Frau 
weinte, da ich ihr diesen Bericht brachte; sie 
lief selbst ans Ufer, bat die Schiffer ihre Amme 
aufzusuchen versprach Belohnungen, und — 
weinte vielleicht noch , wenn nicht eine Kiste, 
die nicht weit von ihr im Sande lag, ihrer 
Aufmerksamkeit eine andre Richtung gegeben 
hätte. Sie gehörte ihr zu, und war mit Klei- 
dern und tausend Sadien, die zur Rüstung 
einer schönen Frau gehören, bepackt. Zum 
Glücke war alles unbeschädigt. Ein Strahl von 
Freude entwölkte plötzlich ihr ganzes Ge- 
sicht; — es war ein sehr liebliches Gesicht, 
das versichr' icli euch. Aber die Amme fand 
sich nirgends und die Sonne ging unter. 

WlSI.A1«D» W. XIII. B. 11 
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Die schöne Frau, ziemlich getröstet dafs 
sie wenigstens ihre Kiste gefunden hatte» sagte 

mir den Nahmen einer Freundin, zu der ich 
sie führeu sollte. Ein Schiffer, mit ihrer Kiste 
beladen y zeigte uns den Weg* Wir langten 
an; die schöne Frau dankte mir, und ich — 
^vünschte ihr eine s^Jte Naclit. — Zum ersten 
Mahle schien sie mich mit Aufmerksamkeit 
und einem gewissen Erstaunen zu betrachten. 
Ruhe wohl| schöne Fremde, sa^te ich und 
ging fort. 
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Nun frage ich alle ehrlichen Leute, Griechen 
und Barbaren, Männer und Weiber, (die Zwit- 
ter und Kastraten mit eingerechnet) „was an 
der Geschichte, die ich eben erz^ahlt habe» denn 
so sehr ärgerliches ist?^' 

Auf mein Wort, ich begreife nichts davon. 

Alle Umstände vorausgesetzt wie sie wirklich 
waren, seh' ich nicht, wie ich selbst, oder die 
schone Frau, oder beide zusammen, uns anders 
hatten betragen sollen als wir thaten. 

Indessen höret was geschah! Des folgen- 
den Tages war die Sache in ganz Korinth 

ruchtbar; man sprach drey Tage lang von 
nichts anderm als von Diogenes und der 
schonen Frau; man erzählte einander die 
Geschichte; jedes verschönerte etwas daran, 
oder ersetzte einen mangelnden Umstand mit 
einem andern von eigner £rßndung; man setzte 
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sie sogar in Verse, und gestern Nachts hörte 

ich sie auf der Gasse singen. 

Aber das ist noch nichts. Man urtheilte 
auch darüber; man nntersnchte, was Dio- 
genes und die schöne Frau gethan hatten, 
was sie nicht gethan, hatten, aus was für 
geheimen Bewegtusachen und zu welchem 
Zwecke sie es gethan hatten; was sie unter 
diesen oder andern gegebenen. Umstanden hät- 
ten thun können, oder thun sollen, u.s.w« 
Man sprach för und wider davon, tmd die 
Stimmen fielen einhellig dahin aus: „Dafs 
Diogenes in dieser ganzen Sache weder als 
ein weiser noch als ein tugendhafter 
Mann gehandelt habe.** 

Eine alte Dame fimd sehr übel, dals 
er seinen Mantel so spät gehöhlt hätte. Was 

für eine Unvorsichtigkeit, wenn man der Sache 
auch den gelindesten Nahmen geben wollte! 
Wie war es möglich, das Vergessen seiner 
selbst so \feit zu treiben? Er hätte die Frau, 
ehe sie sich nocli erhohlc hatte, ans Ufer hin- 
legen, und erst, nadidem er seinen Mantel 
wieder umgehabt hätte, an einen bequemem 
Platz tragen sollen. 

Sie sind sehr gutherzig, Madam, sagte 
eine Andere: sehen Sie denn nichts dals man 
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« 

etwas mit gutem Bedacht vergessen ka nn? — 
und dafs es ihm gemuthlich seyn mochte, an 

das Nothwendis:ste nicht eher zu denken als 
bis es zu spät war? 

Bey den Eleusinischen Göttinnen, schwor 
eine Dritte, er hätte sich nicht mehr vor 
mir sehen lassen dürfen, wenn ich die Fremde 
gewesen wäre! 

Yermutlilich, nahm die Y ie.rte das Wort, 
war die Dame aus einem Lande, wo man 
noch im Naturstande lebt. 

Oder sie sah ihn für einen Satyr an,—- 
sagte die Fünfte, eine grofse dicke Frau, 
"welche die Miene hatte sicli vor zehen Satyrn 
Vicht zu fürchten. 

Ich wdifs nicht warum Sie rathen mögen, 
sprach die Sechste. Ich denke, die Sache 
spricht von sich selbst. Wenn es nun der 
Geschmack dieser Dame so ist? Allen Um* 
ständen nach war es ohnehin so eine Dame 
von — den Damen , bey denen es eben nicht 
viel zu bedeuten hat, ob man ihnen so gar 
regelmaCng begegnet oder nidit» 

So urtheilten die Damen von der ersten 
undzweyten Klasse zu Korinth; die Fries- 
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te rinnen ansgenommen , welche gar nicht 

urtheilteii, sondern sich nur nach alh^n Um- 
stäodea erkundig^ten , und da sie hörten» dals 
er ohne Mantel gewesen als die Dame zum 
ersten Mahl die Augen aufschlug, feuerroth 
>vurden, die H«nnde vor die ihrigen hielteUy und 
nichts weiter hören wollten. 

In den männlichen Gesellschaften 
wurde die Sache aus einem andern Gesichts- 
punkt erörtert 

Warum erstreckte sich seine Dienstfertig« 
keit nur auf die schöne Frau? Warum liels 

er die ehrliche Amme zu Grunde gehen? 
Sie mufste doch, wie der Erfolg zeigte, seiner 
Hülfe eben so sehr benöthiget gewesen seyn! 

Die Frage ist um so begründeter, setzte 
ein Andrer hinzu, da sich vermuthen lifst^ 

dafs die schöne Frau auch ohne seine Hülfe 
das Ufer würde erreicht haben. 

Sie sind streng, meine Herren, sprach der 
Dritte: als ob es nicht naturlich wäre, sich 

lieber um eine schöne junge Frau als um ihre 
alte Amme Verdienste machen zu wollen, ha, 
ha, he! — Det Msam lachte über seinen gu* 
ten Einfall — Ha, ha, he! — 
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Zumahly fiögte ein Vierter mit einer 
spitzfindigen Miene bey, da man nicht alle 

Tage einen so ehrbaren Vorwand findet, mit 
einer schönen Nymfe in puris natwrcUibus hin- 
ter eine Hecke zu gehen. 

Ich weifs von güter Hand, liefs sich 

ein Fünfter vem^mien, der erst kürzlich 

Rathsherr geworden war, dafs sie über zwey 

Stunden allein bey einander im Gebüsche 

» 

ivaren» uufi es könnten Zeugen aufgeführt 
mrerden, welche seinen Mantel am Ufer und 
die Kleider der Dame an einem dürren Aste 

gegen die Soiine haben hangen sehen. 

Ich denke nicht gern das Ärgste, sprach 

ein Priester Jupiters, ein ernsthafter 
Greis — von vierzig Jahren, indem er sehr 
emfatisch auf , sein gedoppeltes Unterkinn 
drückte. — Aber, so irie die Menschen ein- 
mahl sind, hör' ich nicht gern von grofsmü- 
thigen Handlungen reden , wenn ein Frauen- 
zimmer, zumahi ein junges und schönes Frau- 
enzimmer, dabey im Spiel ist^ Es föllt so 
stark. in die Augen, warum man sich, wie 
schon vor mir erinnert worden ist, um diese 
letzte Klasse so gern verdient macht. Ich 
möchte, wenn ernsthaft von der Sache gespro- 
chen werden soll, wohl wissen, warum eine 
schöne Frau, in so fem. sie eine schöne 
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Ffau ist, liebenswürdiger seyn sollte als ihre 
Amme? Ist die Amme nicht eben so wohl 

ein menscliliches Geschöpf? Haben wir nicht 
die nebmlichen Pßichten gegen sie? Ist nicht 
in vorli^endem Falle, die eine so hülfsbe» 
dürftig als die andere? Ist nicht Frömmigkeit 
und Unsträflichkeit der Sitten dasjenige, was 
den wahren Werth der Menschen bestimmt? 
Und. hat eine junge oder schöne Frau dieser 
zufalligen Eigenschaften "wegen etwa mehr 
Anspruch an Frömmigkeit und Tugend, als 
eine alte oder häfsliche? — Natürlicher Weise 
ist eher das Gegentheil zu vermuthen. Ein 
tugendhafter Mann, wenn er weise ist, — und 
das mufs er seyn, oder seine Tugend läuft 
alle Augenblicke Gefahr zu straucheln — würde 
in einem solchen Falle» wo er unter beiden 
wälilen müfste, sich um so mehr fiir die^ 
Amme bestinunt haben, je reiner bey die- 
ser seine Bewegungs gründe seyn konn- 
ten, je erbaulicher das Bey spiel gewe- 
sen wäre, das er dadurch gegeben hätte, und 
je weniger er dabey für seine eigene oder ihre 
Tugend zu besorgen gehabt hatte. 

Vei^b mir, Vater der Götter und Men- 
schen! — aber es ist mir unmöglich, ^leinen 
Priester länger so gravitätisch — Unsinn sagen 
zu hören. — Du sollst Recht haben, Priester 
Jupiters! Es ist nicht abzusehen» warum eine 
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sdlöne junge Frau liebenswürdiger seyn sollte 
als ihre Amme ; sie ist gar nicht Hebens- 
■würdig ! — Die Tugend der alten Amme, das 
ist die Sache! Welch ein Kleinod! Dieses 
hätte gerettet werden sollen! Lafst immerhin 
die schönen Frauen ertrinken ! Was ist daran 
gelegen? Die Tugend gewinnt noch dabey! 
Die Versuchungen vermindern sich; was für 
Beyspiele wollten wir geben, wenn nichts 
als alte Ammen in der Welt übri^ wären I 
Diogenes hat weder als ein weiser noch 
tugendhafter Mann gehandelt: man giebt dir 
alles zu was du willst, Priester Jupiters, — 
nur schweige! 



Wielands W. XIII. B. 
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Ohne Ruhmredigkeit, das vorher gehende 
Kapitel ist eines von den lehrreichsten, die 
jemahls geschrieben worden sind, und ich rathe 
euch "Wohl meinend , es mehr als Einmahl mit 
aller möglichen Aufmerksamkeit zu überden- 
ken. Ein nur mittehuälsig scharfsinniger Le- 
ser wird daraus , mit geringer Muhe, die Re- 
geln verschiedener von den branchbarsten und 
nützlichsten Künsten abstrahieren können; — . 
als da sind die Kunst mit guter Art zu . 
verleumden — die Kunst Begebenheiten in 
ein falsches Licht zu stellen, ohne an den 
Umstanden etwas andres als Zeit und Ort 
zu ändern — die Kunst einer gleichgül- 
tigen und unschuldigen Sache einen A n- 
strich von Argerliclikei t zu seben — 
die Kunst individuelle Lügen durch 
allgemeine Wahrheiten au^Bustutzen;— 
lauter Künste, die einen sehr ausgebreiteten 
Einflufs in das gesellschaftliche Leben haben, 
und von einer solchen Art sind, dafs diejeni- 
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gen, -welche es darin auf einen gewissen Grad 
von VoUkommenheil: gebraclit haben, durch- 
gängig so geheim damit thun, als ge\visse 
'Ärzte mit ihren Arcaiiis, weil sie den Nut- 
zen, der daraus zu ziehen ist, für sich selbst . 
behalten wollen. — Ich -wiederhohl' es, es ist 
viel daraus zu lernen! 
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Ich gestclie dir, Xeniades, ich unterlag 
der Versuchung y mich an der grofsen dicken 
Frau zu räGhen, die mich mit einem Satyr 
verglichen hatte« 

Du kennest ja die Lysistrata» die Ge- 
mahlin des albernen Fokas? — Ich ging an 
einem dieser Tage, um die Zeit der Mitta<;s- 
ruhe, zu ihn Die Hitze war sehr grofs. Ich 
fand sie in einem kleinen Salil ihres Gartens 
anf einem Faulbettchen liegen. Ein junger 
Skiare — ein Mittelding von Knabe und 
Jüngling y der einem Mahler die Idee zum 
schönsten Bacchus gegeben hätte — kniete 
mit einem grofsen Lnft^cher neben ihr, und 
zog sich zurück wie ich hinein trat. Icli sagte 
ihr 9 dals ich gekommen wäre, um eine von 
meinen Freundinnen in eine bessere Meinung 
bcy ihr zu setzen, als worin sie, unwissend 
warum , das Unglück hätte bey ihr zu stehen. 
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Sie schien nicht zu hegreifen WM ich 

wollte. Ich half ihrem Gedächtnifs nach, und 
sagte ihr, die bemeldete Dame glaubte nicht 
ein so strenges UrtheU verdient tu haben, als 
neulich in einer gewissen Gesellschaft über sie 
ergangen wäre. In der That, setzte ich hinzu, 
wünschte ich zu vrissen, wie Lysistrata 
in den nehmlichen Umständen sich anders 
hätte betragen wollen? , 

„Es ist mane Schuld nicht , dafs die 
Gesetze des Wohlstandes so streng sind/* 
sagte sie — 

Redest dn von dem Wohlstande , der aus 

der innern Schönheit der Gesinnungen und 
Handlungen entspringt, oder von dem einge- 
bildeten Wohlstände, der bloüs von der Mei- 
nung der Leute abhängt? 

,,Ich verstehe mich nicht auf eure Distink- 
zionen, erwiederte die Dame. — Jedermann 
Weifs, was man unter Wohlstand versteht, und 
alle Leute stimmen, glaub' ich, überein, dafs 
es gewisse Regeln giebt, von denen man 
sich nicht los zählen kann , ohne sich dem 
Urtheil der Welt auszusetzen.** 

Du zielest vermnthlich auf den Umstand, 
dafs ich ohne Mantel war, wie die Dame zum 
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ersten Malil die Augen aufsdilug. Ich gestehe» 
es war nicht nach den Regeln; allein die 
Umstände müssen mich entschuldigen ^ und 
ich dachte in der That an nichts böses. 

yyDie Hede ist nicht von dem, "was du 

dachtest, sondern was du thatest,'* sagte tic 
• lächelnd. 

Ich wollte für nichts stehen, schöne Ly- 
sistrata, wenn ich mich mit einer so reitzen- 

den Frau , als ich jetzt vor mir sehe , in so selt- 
samen Umständen hefande. 

,ilch sehe nicht warum da mich ins 
Spiel ziehen willst/' versetzte sie erröthend» 

indem sie ihr Halstuch, ^velclies ein wenig 
in Unordnung war , so nachlässig zurecht 
machte, dafs das Übel merklich grölser "wurde 
als es gewesen war« 

Aber im Ernst , schöne Lysistrata , wur- 
dest du fähig gewesen seyn, einem Menschen, 
der dir das Leben gerettet hätte, eine solche 
Kleinigkeit nicht zu vergeben? Im Gmnde 

war es doch immer die nichtsbedeutendste 
Sache von der Welt. 

„Nicht so sehr als du dir einbildest. 

Aber warum das ? — Ich mufste mir einen 
kleinen BegrifF von der Tugend eines Frauen^ 
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zimmers machen, wenn ich glaubte » dais ein 
Zufall dieser Art« wobey weder auf der einen 

noch andern Seite die mindeste Absicht war, 
fähig seyn sollte sie aus ihrer Fassung zu setaien. 

„Wer sagt auch das? — Ich wollte nichts 
dafs ihr euch für so gefahrlich hieltet: aber 

was Avüide aus der Achtung, die man uns 
schuldig ist, werden, wenn wir so geneigt 
wären y wie deine Fremde , dergleichen Frey* 
heiten, so wenig auch Absicht dabey seyn 
möchte, zu verzeilien?" 

Vielleicht, schöne Lysistrata, sah sie ihren 
Retter für einen Satyr an, von dem sich 
kein so zartes Gefühl erwarten lälst? 

Sie erröthete zum zweyten Mahle. — „Du 
bist boshaft, Diogenes sa^e sie, indem sie 
sich etwas mehr auf meine Seite drehte , ohne 
Acht zu geben , dafs diese Bewegung die Drap- 
perie ihres linken Fufses in eine gewisse Un- 
ordnung brachte, welche ihrer ganzen Figur, 
so wie sie auf dem Ruhebette lag, zwar ein 
desto mahlerischeres Ansehen gab, aber 
doch Eindrücke machen konnte, welche sie, 
nach der Fräsnmzion die für eine tugend* 
hafte Dame vorwaltet, vermuthlich nicht zu 
machen gesonnen war. 

In der That, Lysistrata, «sagte ich, einem 
Satyr ist yieles erlaubt, was man einem andern 
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nicht vergeben -würde. — Die Richtungslinie 
meiner Augen hatte sie aufmerksam machen 

sollen, wenn sie weniger zerstreut gewesen 
-wäre. — Ich wollte dir, zum Beyspiel, nicht 
rathen, schöne Lysistrata» fuhr ich nach einer 
kleinen Pause fort, dich mit Vorsatz in die 
Stellung zu setzen worin ich dich wirklich 
sehe, wenn du dich in der mindesten Gefahr 
glaubtest von einem Satyr überrascht zu 
werden. 

„Wer sollte sich einfallen lassen , sagte 

sie , indem sie sich mit einer anirenommenen 
Verwirrung in sich selbst hinein schmiegtef^ 
dafs die Filosofen für solche Kleinigkeiten 
Augen hatten! — Du tränest mir doch zu, 
dafs ich nicht daran dachte, deiner Weisheit 
Zerstreuungen zu geben?'* 

Ich weils nicht was du dachtest; aber 
ich weils was ich zu thun hätte, wenn ich 
dich überreden könnte, mir die Vorrechte 

eines Satyrs zuzugestehen. 

Die Dame sah mich mit einem kleinen 
Erstaunen, das nichts abschreckendes hatte^ ' 
an. — Es war ein filick, der in meinen Augen 
zu suchen schien, ob «ich wirklich so viel 
fiilde als ich sagte. 

Da alles seine Grenzen hat , fuhr ich mit 
einem grofsen Seufzer fort, sollte nicht auch 
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die Tugend die ihrigen haben? — Ich fi|ihl* 

es zu sehr, schöne LysistraU, als dafs ich 
nicht wünschen sollte , dich davon übera^ugen 
zu können* 

Ich gab in diesem Augenblick nicht mehr 
auf meinen Mantel Acht , ' als die Dame vor 
einigen Augenblicken auf ihre Tunika. — 

Sie hatte ihre Augen halb geschlossen, und 
ihr mit Gewalt aus seinen Fesseln sich drän- 

■ 

gender Busen hatte mich selbst beynahe- aus 
meiner Fassung gesetzt 

O reitzmde Lysistrata, rief ich, indem 
ich mich ihr mit einer Bewegung näherte, 
als ob ich mir kaum verwehren könne sie zu 
umarmen, — warum kann ich dir nicht eine 
gelindere Denkungsart einflöfsen! Die strenge 
Tugend , von der du öffentlich Profession 
machst , — ich verehre sie , — sie zwingt 
mich dazu! — aber wie würd* ich dich lie« 
ben, wenn du fihig wärest, der armen Frem«» 
den den kleinen Fehler zu vergeben, der dir 
so anstöfsig gewesen ist! Wie bald könntest 
du das, wenn du nur selbst fähiger wärest, 
eine Schwachheit zur begehen ! 

„Ich verstehe dich in der That nicht , sagte 
sie; aber— du würdest mir einen Gefallen thun, 
wenn du mich allein lassen wolltest.^' 

WitLANDS W. XIII. B. 15 
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Kannst du im Emst einen so gransainen 

Gedanken haben? sagte ich in einem tragi- 
schen Ton, indem ich eine ihrer Hände er- 
grifiE und mich vorwärts an den Rand ihres 
Kuhebettes setzte. — 

Sie zog ihre Hand so unvorsichtig znrüclr, 
dafs die meinige , indem sie der ihrigen folgte» 
auf einen Theil des besagten Busens zu lie- 
gen kam. 

„Ith -will nicht mit mir spielen lassen, 
sagte sie. 

Das ist es eben, was mich zur Verzweif- 
lung treibt, rief ich: ich möchte unsinnig 

werden, dafs ich mich selbst in eine solche 
Gefahr wagte» da ich doch so viele Ursache 
hatte, mir von deiner Tugend die fürchter- 
lichsten Begriffe zu machen! 

Sie schwoll vor Wuth auf, ohne zu wis- 
sen, wie sie mit Anständigkeit ausbrechen 
könne« 

Du siehst, allzu reitzende Lysistrata, wie 
viel mir noch fehlt, um so sehr Satyr zu 
seyn als ich aussehe» Aber gestehe mir, wür- 
dest du. nicht selbst so gut betrogen worden 
seyn als meine Fremde? — 

Sie brach vor Zorn in Thranen aus. 



•1. \ 
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Ich fiahlt^, dab ich sdiwach zu werden 

anfing, und &tand auf. 

In diesem Augenblick trat der Sklave her- 
ein, um der Dame etwas ins Ohr zu rau- 
nen. — So leise ich höre, so vernahm ich 
doch nichts als den Nahmen Diofant, — 
des Priesters , der nicht begreifen konnte^ 
warum eine schöne Frau liebenswürdiger seyn 
sollte als ihre Amme. Der Knabe eilte mit 
anem fiefehl wieder fort, von dem ich nichts 
ventehen konnte. Ich hatte keinen andern 
Wink Vonnöthen. Ich hoffe, Lysistrata , sagte 
ich, dafs ich dich mit der Ge^vifsheit verlas- 
sen darf, dir eine bessere Meinung von mir 
ui^ der schönen Fremden beygebradit zu haben« 
Der ehrwürdige Diofant kommt so gelegen, 
die Gemüthsverfassung 9 worin ich dich ver- 
lasse, zu bearbeiten, .dals es unbillig ware^ 
ihn nur einen Augenblick aufzuhalten. Lebe 
wohl, schöne Unerbittliche! — Und damit 
ging ich fort, ohne eines Blicks oder einer 
Antwort gewurdiget zu werden. 

Ich begreife nicht, sagte Xeniades, wie 
du so viel Gewalt über dich haben konntest^ 
eine Rache zu nehmen, die dir wenigstens 

so beschwerlich seyn muiste, als der Dame 
selbst.. 



/ 
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Du kannst nicht glauben , Xeniades« wie 

herzlich ich diese Gleifsnerinnen hasse! — so 
sehr, als ich Unschuld und wahre Tugend 
ehre. Die Begierde , sie die ganze Yerachtungt 
die sie verdiente, föhlen zu lassen, inachte 
mich zu allem fähig, ungeachtet ich dir ge- 
stehe, dafs eine Art von Gutherzigkeit 
mir, .da ich sie so schrecklich leiden sah, 
beynahe einen Streich gespielt hätte, den ich 
mir in meinem Leben nicht vergeben haben 
würde. 
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Wer es nicht selbst , oder doch etwas ahn--. 
Hches erfahren hat, begreift nicht, -was für 

ein Unterschied ist , nach dem Hafen zu gehen 
Mr^ü man da zu thun hat, oder auch nichts 
ZU tliun hat 9 und nach dem Hafen gehen zu 
müssen, um sich für zehen Jahre auf eine 
Galere sclimieden zu lassen. 

Ich selbst habe den Unterschied nie so 

lebhaft empfunden als dieser Tage, da ich auf 
einem meiner irrenden Spaziergänge in das 
Gehölze gerieth, welches sich nicht weit von 
Neptuns Tempel längs dem Ufer hinzieht, 
und, wie ihr wifst, den Nereiden gehei- 
ligt ist. 

Indem ich nichts weniger dachte als auf 
eine alte Bekanntschaft in dieser wilden Ge- 
gend zu stolsen, erblickte ich einen Mann von 
nngeföhr fünf und dreyfsig Jahren , übel geklei- 
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det, ungekämmt , hager , Mab , hohläugig, 

Ivuiz mit allen Attributen des Kummers und 
Elends 9 unter einen Baum hingeworfen. £c 
war im Begriff, mit einer Hand voll War« 
zeln, die er ehen ausgerauft hatte, und etli- 
chen Stückchen in Wasser geweichtem Zwie- 
back seine Abendmahlzeit za halten. Ich 
glaubte den Mann zu kennen , und da ich 
näher kam , sah ich mit einigem Erstaunen, 
dafs es Bacchides von Athen war. dem 
kurz zuvor, eh* ich diese Stadt zum letzten 
Mahl verliefe, ein Vermögen von wenigstens 
acht hundert Attischen Talenten von einem 
alten Wucherer , dessen einziger Sohn zu seyn 
er das Unglück hatte, erblich zugefallen war. 

Wie tre£P ich hier den glücklichen 

Bacchides an? und so allein, bey einer 
so frugalen Mahlzeit? sagte ich* 

,,Glücklich! — Ach, Götter! rief er seuf- 
zend , diese Zeit ist vorbey , Diogenes ! — denn 
der bist du, wenn mich anders meine Augen 
nicht täuschen." 

Ich wünsche, da(s sie dich nie -mehr 
getäuscht haben mögen, versetzte ich. 

„Du kommst sehr gelegen : ich wollte dich 
aufsuchen; denn ich komme von Athen, mich 
in deine Schule zu begeben.*' 
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So hast du eine vergebliche Reise gemacht; 
denn ich halte keine Schale. 

„Ich werde also dein erster Schüler seyn. 
Ich will von dir lernen, wie du es machst, 
um in diesem dürftigen Zustande , worin du 
sdion so viele Jahre lebst , glucklich zu seyn?** 

Und wozu wolltest du diese Wissenschaft 
nützen ? 

„Wozu? — Ich dächte, mein blofser An- 
blick sollte diese Frage beantworten. 

Ich sehe wohl, dafs einige Veränderung 
in deinen Umstanden vorgegangen seyn mufs« 

„Eine sehr grofse , bey allen Göttern, eine 
sehrgrofse! Du kanntest mich noch, da ich 
Häuser 9 Landgüter , Bergwerke» Fabriken, 
Schiffe 9 kurz genug hatte, iim mich von dem 

gröfsten Theil meiner Mitbürger beneidet zu 
sehen — " 

Ohne Zweifel hattest du auch Bildsäulen, 
Gemählde, Persische Tapeten, goldene Trink* 
geföfse, schöne Sklaven, Tänzerinnen Pan- 
tomimen — 

„Die hatte ich, beym Jupiter! die hatte 
ich, und besser als jemand zu Athen.'* 

Ich bedaur* es. 
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„Ich ßnde nichts dabey zu bedauern f aU 
dals ick sie nicht mehr habe.*' 

Bddes!' Aber durch was för Unglücks- 
fälle — 

y,Ich will dir die Wahrheit gestehen , Dio- 
genes» — auch ist es mein einziger Trost, 
dafs ich meine iVeichthümer doch genossen 
habe! — Keine Unghicksfälle , — Fracht, Auf- 
wand» Feste, Gastmähler, Buhlerinnen , haben 
mein Vermögen aufgezehrt. Zehen glückliche 
Jahre — wie kann ich ohne Verzweiflung 
an das denken, was ich jetzt bin! — Zehen 
glückliche Jahre brachte ich ununterbrochen 
mit Komus und Bacchus und Amorn und der 
lachenden Venus und mit allen Göttern der 
Freude zu." 

Und diese freundlichen Götter halfen dir 
in zehn Jahren ein Vermögen von acht hun- 
dert Talenten verschlingen? 

„Wenn es noch einmahl so viel gewesen 

wäre, ich würde mit ihnen Mittel gefunden 
haben, es gegen Freunde und Wollüste 
zu vertauschen. Ich gesteh' es, ich war ein 
unbesonnener Mensch; ich dachte nicht an 

die ZukunfL" 

Und jetzt, da du gezwungen bist an sie 
zu denken, was sind deine Anschläge? 
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„Ich habe keine , Diogenes ^ ich weils mir 
nicht zu helfen«^ 

Du wirst dir doch mit so vielem ausge- 
worfenen Gelde, so viel Festen und Gast- 
mählern » Freunde gemacht haben? 

„Freunde so viel du willst; aber seitdem 

ich nichts dergleichen mehr zu geben habe» 
könnt mich keiner mehr.*' 

Das hättest du in der Akademie — oder, 

weil du vermuthlich kein Liebhaber von grau- 
bärtiger Gesellschaft wärest » von zwanzig eh- 
mahligen Glücklidien » welche sich bey dir 
eingefunden haben werden, lernen können, 
ohne es auf die eigne Erfahrung ankommen 
zu lassen. — Doch ich will die Vorwürfe^ 
die du dir vermuthlich selbst machst, nicht 
durch die meinigen vermehren. Die Frage 
ist, was wir nun anfangen? Du würdest 
doch zufrieden seyn, -wenn dir irgend eine 
wohlthätige Gottheit dein verlornes Vermögen 
wieder gäbe? 

„Welch eine Frage! — Leider I * kenne 
ich nur keine so fireygebige Wesen. —** 

Du irrest, Bacchides; der Fleifs ist 
dieser hiilfreiche Gott! Arbeit und Miifsig- 
keit sind ergiebige und unerschöpfliche Gold- 
\v 1 1 L A N D s w. xrn. B. 1 4. 
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gruben, in denen der ärmste Sohn dc^ Erde 
graben darf so viel er mIL 

„Aber ich mag nicht graben, mein guter 
Diogenes; und >yenn ich wollte, so kann ich 
nicht; alle Arten von Arbeit wollen gelernt 
seyn, und ich — ich habe nichts gelernt/* 

Ich will zugeben dafs du keine Kunst ver- 
stehest, die dich nähren könnte; aber du hast 
Verstand» du kannst reden; — mdme dich der 
Republik; bewirb didi um das Vertrauen 
der Atliener — 

^u scherzest gar zu bitter » Diogenes! 
Wie wollte ich die Athener uberreden kön* 

nen, ihre Sicherheit, ihre Wohlfahrt, ihre 
gemeinen Einkünfte, einem Menschen anzu« 
vertrauen 9 der sein eignes £rbgut nicht zu 
erhalten gewnbt hat?** 

£s dürfte schwer halten. 

,,Zudem mols/ man eine Menge Dinge 
wissen , um die ich' mich nie bekümmert habe, 
wenn man den Staatsmann machen wilL" 

In deinen Umständen wenigstens; 
ohne Vermögen ist freylich ordentlicher Weise 

kein andres Mittel sich empor zu schwingen, 
als Verdienste. — Wir wollen diesen Vor- 
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schlag aufgeben. — Aber du kannst ja Kriegs* 
dienst e nehmen« 

ff Als Gemeiner? — Lieber wolli* ich mich 

auf eine Ruderbank vermietlien ! Ah OfFi- 
cier? — Da7Ai gehört Geld oder Unterstützungi 
oder persönliches Verdienst/^ 

Wohlan ! wenn dir von dem allen nichts 
gefallt, so sind- noch andre Auswege übrig. — 
Sie sind nicht so ehrenhaft; aber wo man so 
wenig Wahl hat — Zum Beyspiel 9 reiche 
Damen, die zu den Jahren gekommen sind, 
wo man den Werken der goldnen Venus ent- 
weder entsagen, oder seine Liebhaber erkau* 
fen mufs. — Da schüttelst den Kopf? 

,9 Ach ! Diogenes ! Auch diesen armseligen 
Ausweg hab* ich mir gesperrt. — Die Damen, 
von denen du sprichst, fordern viel; — du 
kannst dir doch einbilden, dnfs ein Mensch, 
der in zehn Jahren acht hundert Talente 
dnrchgebracht hat, zu keinem solchen Amte 
taugt — " 

O , die Vortheile des Reichthums ! — Ich 
gestehe dir, ich bin am Ende meiner An- 
schlage. 

„Du hast das alles nicht nödiig, wenn du 
mich lehren willst, wie Du es machst, um in 
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eben so dürftigen Umständen ab die meini- 
gen, 80 glücklich' zu seyn, wie da es wenig* 

stens zu seyn scheinest.'* 

Ich bin e$ in der That; aber lafs dir sagen, 
dafs du irrest 9 wenn du mich in dürftigen 

Uniftiinden glaubst. Hierin betrügt dich der 
Schein. Icli bin reich, mein guter Bacchi- 
des! reicher» denk' ich, als der König 
von Persien — denn ich bedarf so wenig, dafs > 
ich das, was ich bedarf, allenthalben finde, und 
ich werde nicht gewahr dafs mir etwas mangle. 
Diese Begnüg samkeit erhält mich so gesund 
und stark wie du mich siebest. Nicht selten 
reifs' ich, aus Mitleiden, oder um mir Bewe- 
gung zu machen, dem schwitzenden Sklaven 
dielMEüble aus der Hand, imd mahle für ihn. 

„Sonderbarer Mann!" — rief Bacclu- 
des aus. 

Du glaubst nicht, Bacchides, wie viel 
darauf ankommt, dafs das Instrument, worauf 
unsre Seele spielen soll, wohl gestimmt sey* 
Gesund am Leibe, gesund am Gemüthe, gesund 
im Kopfe, — etliche Grane Narrheit ausge- 
nommen, um die idi mich nicht desto schlim- 
mer befinde, — - ohne Sorgen, ohne Leiden- 
schaften, ohne beschAverliche Verbindungen, 
ohne Abhängigkeit,, wie sollt' ich nicht glück- 
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lieh seyn? Ist nicht die ganze Natur mein, in 
80 fem ich sie geniefse? Welch eine Quelle 
von Genufs Hegt nur allein im sympathe- 
tischen Gefülile! — Ich besorge du ken- 
nest diese Quelle nicht, Bacchides! Und 
SU allem dem hab* ich einen Freund* 

indessen lebst du doch von Bohnen, und 
Wurzeln , bist in Sacktuch gekleidet, und 
^vohnesty wie man sagt, in einem Fasse — *^ 

Wenn du mir Gesellschaft leisten willst, 
so werden wir in meinem Sommerhause woh- 
nen; es liegt nicht weit von hier am Ufer, 
und hat die prächtigste Aussicht von der Welt; 
denn für unser zwey ist meine Tonne zu enge. 
Es ist zwar in der That nur eine Art von 
Höhle, von der Natur selbst ausgegraben; aber 
ich habe alle nöthige Bequemlichkeiten darin, 
dürre Baumblätter zum Lager , und einen 
breiten glatten Stein zum Tische. 

„Ich nehme dein Anbieten an , in der 
Hofinung, dafs du grofsmüthig genug seyn 
werdest, einem Unglücklichen das Geheim- 
nifs nicht zu versagen, das du besitzen 
mulst, um dir einbilden zu können, dals du 
reich imd glücklich seyst.'* 

Ich konnte mich des Lachens nicht erweli- 
ren. — Du sprichst ja , als ob du dir einbil- 
dest, ich trage Amulete oder magische 
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Zeichen bey mir, -vrelche diese Kraft hätten. 
Um dir nicht zu schmeicheln, Bacchides, mein 
Geheimnifs ist das einfaltigste Ding von der 
Welt , aber es lafst sich nicht mittheilen» 
Meine Grundsätze lassen sich freylich lehren: 
aber um ihre Wahrheit zu fülilen wie 
ich sie fühle, und so glücklich durch sie 
zu seyn wie ich, mufs uns die Natur eine 
gewisse Anlage gegeben haben, — die du 
vielleicht nicht hast. — > Doch, machen wir 
immer eine kleine Probe! Gefallt es. dir bey 
mir; gut! — Wo nicht, so wird uns der 
Zufall etwann einen andern Ausweg zeigen. 
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Huf mir lachen, guter Xeniades; ich habe 

auf einmahl meinen Gast und einen Schüler 
verloren. 

■ 

Die erste Nacht, die er in meiner Grotte 

zubrachte, könnt' er keinen Schlaf hnden; 
und doch hatte der Homerische Ulysses selbst, 
da er an die Faakische Küste geworfen wcurde, • 
kein besseres Nachtlager als ich ihm zuberei- 
tete. Man merkte wohl, dafs der Mensch auf 
"weichen Polstern und Schwanenfellen zu liegen 
gewohnt war. — Eine Nachtigall sang zum 
Entzücken nicht weit von unsrer Höhle. Höre, 
sagte icli, die freundliche Sängerin, welch ein 
schönes Schlaflied sie uns singt! — > £r hörte 
nichts, oder er fühlte doch nichts hej dem was 
er hörte. 

Des folgenden Moigens nahmen wir ein 

leichtes Frühstück von Brombeeren, die wir 
im Gebüsche pflückten; ich gab ihm ein we- 
nig Brot aus meikier Tasclie dazu. £r fand 
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mein Frühstück in der That sehr leicht , und 
dachte mit Seufzen an die Mahlzeiten seines 

glücklichen Zustandes, und an die 'wenige 
Wahrscheinlichkeit, auf Jen Abend eine bes* 
sere zu finden als sein Frühstück vrar. 

Ich fing an mit ihm zu filosofieren ; ich 

bewies ihm , dafs ein Mensch in seinen jetzi- 
gen Umständen der glücklicliste von der Welt 
seyn könne, so bald er wolle. Er schien mir 
aufmerksam zuzuhören, er fand meine Gründe 
unwidersprechlicli , aber sie überzeugten ihn 
nicht. Unter diesen B.eden kamen wir an einen 
Ort, wo ihm Gegenstände .in die Augen fielen» 
die ihn ganz anders interessierten als meine 
Filosüfie. 

Unweit meiner Höhle hat ein alter Fischer 
seine Hütte. Er hat drey junge Töchter, wel- 
che meinem Athener (einem feinen Kenner 
schöner Formen) in ihrem schlechten Anzüge 
merkwürdig genug vorkamen , um sie näher 
in Augenschein zu nehmen. Die Mädchen 
safsen vor der Hütte unter einem Baum und 
Strickten Netze. Bacchides fand, dafs die eine 
so schöne Arme wie Juno» die andre einen 
Wuchs -wie eine Nymfe, und die dritte ein 
Paar viel versprecliende Augen hatte. Ich hatte 
noch nie darauf Acht gegeben. 
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Du lächelst, Xeniades! Hab* ich dir je- 
malils eine Schwachheit^ die ich hatte, verbot^ 
gen? — Der alte Fischer hat auch eine Frau» 

die Mutter dieser Mädchen , -welche sich, im 
X^otlifaily nicht übel schicken würde , eine D ä- 
mäter vorzustellen; aber damahls war sie 
nicht zugegen. 

¥ 

Auf den Abend nöthigte mich Bacchi» 
des ihn in die Stadt zu fuhren. Er schien 

mit der Scharfsichtigkeit eines Habichts auf 
Beobachtungen auszugehen; aber er sagte mir 
nichts von denen die er machte. Eh* ich mirs 
versah , verlor ich ihn von meiner Seite. Eine 
Weile darauf sah ich ihn mit einem Sklaven 
reden. £r flog zu mir, wie er mich wieder 
gewahr wurde. Ich habe einen Fund gemacht, 
rief er mir mit *einem Ausdruck von Freude und 
HoflFnung zu, der wieder Leben und Farbe in 
sein Gesicht brachte. Und was ist das für 
ein Fund ? fragte ich. — Ein junger Mensch, 
sagte er, der das Vergnügen liebt, oder, was 
eben so viel sagt, der ein junger Mensch ist^ 
will sich diesen Abend mit seinen Freunden 
in geheim ergetzen; und sein Vater, ein reicher - 
Filz, soll nichts davon wissen. Er hat einen 
vertrauten Sklaven ausgeschickt, ihm einen be« 
qnemen Ort ausfundig zu machen; aber alle, 
die in den Vorschlag kamen, hatten ihreSchwie» 
rigkciten. 

WiKiANos W. Xlir. B. 15 
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'Ich sagte dem Sklaven, ich wisse .eine 
vortreffliche Gelegenheit; und nun geht er es 
seinem Herrn zu melden, welcher mich ohne 

Zweifel zu sich bitten lassen wird. 

Du bist erst vier und zwanzis: Stunden 
hier, rief ich, und kennest die Gelegenheiten 
schon! Darf ich fragen — 

Warum nicht? fiel er mir ins Wort: ich 
ho£Fe du wirst nicht so albern seyn, eine Ge- 
legenheit, satt zu werden und dirli zu belus- 
tigen, ßiehen zu woUeu« Die Hütte unsers 
Fischers ist grois genug zu unserm Vorha- 
ben. Der alte Mann ist weggegangen, seine 
Fische ich weifs nidit wo zu verkaufen* Das 
Mädchen mit den verspreohenden Angen sagte 
mir ins Ohr, er wurde erst übermorgen wieder 
kommen. 

Und wo sprachst du sie? fragte ick 

yylch fand einen Augenblick dazu» da du 
auf deiner Streu ein wenig Mittagsruhe hieltest. 
Die Mädchen sind so lebhaft wie das Element 
an dem sie geboren wurden, Wahre Nymfen! 
von der gefalligsteu Art, denk' ich ; und die 
Mutter scheint der Freude auch noch nicht ent- 
sagt zu haben.*' 
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Du bist ein guter Beobachter, BacchideSy 
sagte ich; und nun haben vnx auf einmahl 

dein Talent gefunden. Gelegenheit 
machen ist an einem Orte wie Korinth kein 
unergiebiges Handwerk, und wirklich das ein« 
zige, das einem Manne von deiner Art übrig 
bleibt. Ich sehe, dafs du meiner nun weiter 
nicht bedarfst $ ich werde dich den Weg^ den 
du gehen willst, allein machen lassen« — Ge- 
habe dich wohl, Bacchides! — Aber kaum 
kann ich dir verzeihen, dafs du mich durch 
deine neu angesponnene Intrigue um mein 
Sommerhaus bringst. Es hatte eine so 
schöne Lage! — Nun werd' ich es nicht mehr 
sehen; denn nicht alles, was dem Bacchides 
anständig seyn mag, geziemt dem Diogenes. 
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Ja, Filomedon, ich behaupte es: der elen- 
deste Wassertrijo-er in Korinth i>t ein schätz- 
barerer Mann als du! — Du wirst mir meine 
Freyheit vergeben, — oder wenn du böse dar- 
über wurdest, so wirst du mir doch erlauben 
daTs ich — nichts daniacli frage. 

„Das wollen wir sehen/* sagte Filomedon 

mit trotziger IVIiene. 

Ich habe so wenig zu verlieren , junger 
Mann, dafs es nicht der Mühe werth wäre 

mich vor jemand zu furchten. — Fy, wer 
wollte böse darüber werden wenn man ihm 
die Wahrheit sagt ! <— 

„Unverschämter Geselle!" — 

Du scherzest, Filomedon; die Wahrheit 

von dem, was ich sagte, fallt so stark in die 
Augen, dafs dich alle deine Eigenliebe nicht 
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blind genug machen kann, sie nicht zu sehen. 
Der Wasserträger, so ein anner schlechter Kerl 
er ist, nutzt doch dem gemeinen tVesen ; aber 
"WOZU nutzest Du? — Komm, keinen kindi- 
schen Trotz! Wir wollen freundschaftlich von 
der Sache sprechen. — Du verzehrest alle Jahre 
zwanzig Talente, das beträgt beynahe fünf hun* 
dert Drachmen auf jeden Tag. 

„Und es v^erdiiefst dich, dafs du es nicht 
auch so maclien kannst, Diogenes, nicht wahr? 
Du könntest wenigstens mein Tischgenosse 
seyn, wenn du wolltest; aber dazu bist du 
zu stolz.*^ 

Nicht eben zu stolz, Filomedon, aber zu 
bequem. Seitdem ich die Beschwerlichkei- 
ten der Sklaverey gekostet habe, wollt' ich 
das Glück, mein eigner Herr zu seyn, nicht 
gegen alle Schätze Asiens vertauschen. 

„Gerade so denk' ich auch, Diogenes. Ich 
bin reich; ich geniefse meines Keichthums, 
und andre geniefsen ihn mit mir. Er ver- 
schafft mir Ansehen, oft auch Einflufs. Ich 
habe nicht nöthig erst zu erwerben, Avas mir 
das Glück frey willig zugeworfen hat. Warum 
sollt* ich nicht eben so gut mein eigner Herr 
seyn dürfen als du?" 
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Der Schlufs von mir auf dich geht nicht 
an; der Unterschied ist zu groOi zwischen 
uns. Du ziehest jährlich zwanzig Attische 

Talente aus dem Suate^ ich nichts. 

y,Ich ziehe meine Einkünfte nicht vom 

Staate; sie sind mein £igenthum.^ 

» 

Beides geht mit einander. Sie sind dein 

Ei^enthum , es ist wahr; aber nur kraft des 
Vertrags, welcher zwischen den Stiftern der 
Bepuhlik getroffen wurde, da sie die erste 
Gütertheilung vornahmen. Deine Vorfahren 
bekamen ihren Antheil unter der Bedingung, 
dals sie so viel, als in ihren Kräften wäre, zum 
Besten des Staats beytragen sollten. Dieser 
Vertrag dauert noch immer fort. Wer Vor- 
theile aus dem Staate zieht, ist ilim aucli 
Dienste schuldig. 

„Ziehest du etwa keine Vortheiie aus 
dem Staate 

Welche zum Exempel? 

„Du lebst doch, und man lebt nicht von 
Luft. Du gehst frey und sicher unter dem 
Schutze der Gesetze herum. — Rechnest du - 
das für nichts?*' 

# 

Es ist etwas, Filomedon; aber es ist doch 
nicht mehr als mir die Koiinthier schlechter- 
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dings schuldig sind. Das wenigste , was 
ich nach dem Gesetze der Natur an sie zu 
fordern habe, ist, dafs sie mich unge- 
kränkt leben lassen, wenigstens solang* 
ich i{inen nichts böses zufüge. 

„Warum sollten sie das mir nicht eben so 
schuldig seyn als dir, ohne dafs ich ihnen mehr 
Dienste zu thun sbrauche als du?'^ 

Sie sind es auch; aber du \yürdest übel 
zufrieden seyn, wenn sie dich damit abfertigeh 
wollten. Du forderst noch gar viel mehr von 
ihnen. Andre müssen deine Felder bauen, 
andre deine Herden hüten, andre in deinen 
Fabriken arbeiten, andre die Kleider weben 
die du anziehst, oder die Teppiche Avomit du 
deine Zimmer belegst, andre deine Speisen 
bereiten, andre den Wein pflanzen den du 
trinkst; kurz, alles was du nöthig hast, — 
und wie viel Bedürfnisse hast du nicht! — 
das müssen dir andre verschallen: du allein 
legst dich hin und thust nichts, nichts auf 
der Wdt als essen, trinken, tanzen, küssen, 
schlafen, und dir aufwarten lassen; und diefs 
alles kraft deiner zwanzig Attischen Talente^ 
an die du kein andres Recht hast, als was dir 
der gesellschaftliche Vertrag und die 
daher ßieisenden bürgerlichen Gesetze geben; 
ein Aecht, welches, wie ich sagte, gewisse 
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Pflichten von deiner Seite voraussetzt , deren 
Beschaffenheit du vermnthlich in deinem gan- 

zen Leben nie so ernsthaft in l berlegung 
genommen hast, als den Küclienzettel, über den 
du dich alle Morgen mit deinem Hausmeister 
berathschlagst. 

„Mich däuchty Diogenes, du vergissest 
dafs alles, was mir andre thnn, entweder durch 

Sklaven geschieht, die ich dafür ernähre, oder 
durch Frey willige, die ich dafür bezahle?" 

Das wickelt dich noch lange nicht heraus, 
mein guter Filoniedon. — Wer giebt dir ein 
Recht, Menschen, welche von Nat|ir deines 
gleichen sind, als dein Eigeiithum anzusehen? 
— „D i e Gesetze," wirst du sagen j — aber 
gewifs nicht das Gesetz der Natur, sondern 
Gesetze, welche ihre Verbindlichkeit eben dem- 
jenigen ausdrucklichen oder stillschweigenden 
Vertrage zu danken haben , auf den sich die 
ganze bürgerliche Verfassung stützet. Denn 
was anders als diese nöthigt deine Sklaven 
zu einem Gehorsam, den sie dir bald aufkün- 
digen würden, Avenn sie nicht durcli eine so 
furchtbare Macht im Zaum gehalten wür- 
den? — Und kannst du dir einbilden, dafs 
unter allen den Freygebornen, welche dir 
um Belohnung arbeiten, nur ein einziger sey,. 
der dessen nicht lieber überhoben wüie, wenn 
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ihn nicht dringende Bedürfnisse, oder die Be» 
gierde sich zu bereichern , zu deinem freyAvil- 
ligen Sklaven, machten ? Meinst du nicht, die 
mästen, anstatt durch die beschwerliche Arbeit 
etlicher Tage dir kaum den zehntausendsten 
Theil deiner Einkünfte abzuverdienen, würden 
weit lieber, an deinem Platze, zwischen der 
lädielnden Venus und dem Bacchus, dem Ge- 
ber der Freude, auf einem wollüstigen Ruhe- 
bette liegen , und für die zwanzig Talente, 
welche sie jährlich ohne die geringste Muhe 
einzunehmen hätten, — (denn auch diese über- 
trägst du deinem Verwalter) — zehntausend 
andre Menschen für sich arbeiten lassen? — • 
Ja, es ist kein Zweifel, dafs die meisten, wenn 
sie dürfifcen, die ganz einfaltige IJberlegung 
machen würden , sie könnten sicli diese Mülie 
ersparen» wenn ihrer etliche zusammen traten, 
und, sich deines Vermögens mit Gewalt be* 
mächtigten. Was anders sichert dich gegen 
diese Gefahr als die bürgerliche Folizey und 
der Schutz der Gesetze, von deren Handhabung 
die ganze Gültigkeit des Vertrags, ich arbeite 
dir damit du mich bezahlest, ab- 
hängt? 

* 

Und gesetzt auch, du hattest keUie Gewalt 

zu besorgen, so würden eben diese Leute, von 
denen du, gegen einen kleinen Theil deines 
Geldes, Nothwendigkeiten, Bequemlichkeiten 

' WlELANDS W. X/IJ. B. 16 



ISft NACHZ.ASft 2>B8 DiOGSNBS 

und WolUute eintanschestf dir ihre Waaren 
oder ihre Arbeit in einem so übermäfsisen 
Preise verkaufen, dafs deine zwanzig Talente 
kaum für die Bedürfnisse einer Woche zu- 
reichten, — i- wenn es nicht abermahl eine 
Wirkung der Polizey wäre, dafs die Preise 
der Arbeiten und Waaren nicht von der Will« 
kühr der Arbeiter und Verkäufer abhangen. 

Gestehe also, Filomedon, dafs du von der 
bürgerlichen Gesellschaft, wovon da ein Mit- 
glied bist, so grolse und wesentliche Vortheila 
ziehest , dafs dir ohne sie alles Gold des Köni£:s 
Midas wenig helfen würde. Ist aber dieses 
richtig, so brauchen wir weiter keinen Beweis» 
däfs der erste beste Lastträger zu Korinth mehr 
Verdienste hat als du. Denn für den dürfti- 
gen Unterhalt, den ihm die Gesellschaft reicht, 
arbeitet er zu ihrem Dienste. Du hingegen, 
dem sie zwanzig Talente jahrlich zu verzeh- 
ren giebt, thust nichts für sie; oder wenig- 
stens ist dein ganzes Verdienst um den Staat 
das Verdienst einer Hummel, welche 
den besten Theil des Honigs , den die arbdten- 
den Bienen mühsam ztisnnimen tragen, ver- 
zehrt, ohne etwas andres dafür zu thun, als 
dem Staate junge Einwohner zu verschafFen; 
und erlaube mir zu sagen, dafs du auch dieses 
nicht thun würdest, wenn der Keitz des Ver- 
gnügens nicht mächtiger auf dich wirkte, als 
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das Gefühl deiner Pflichten gegen die Gesell- 
schaft. 

Lais uns noch einen Fall setzen, Filome- 
don, der so möglich ist, dafs wir in der That 
keine Stunde völlig sicher sind, ihn nicht vor- 
kommen zu sehen. — Zehen tausend Menschen 
haben unstreitig neunzehn tausend und acht 
hundert Arme mehr als hundert Mensdien. 
Nnn ist nichts gewisser , als dafs gegen jedes 
Hundert deines gleichen in ganz Achaja wenig- 
stens zehen tausend sind, welche bey einer 
Staatsveranderung mehr zu gewinnen als za 
verlieren hätten. Gesetzt also, diese zehen 
tausend Uelsen sich einmahl einfallen, die An- 
zahl ihrer Arme auszurechnen , und das Facit 
ihrer Rechnung wäre, dafs sie sich ihrer Über- 
macht bedienten, euch Reiche aus euern Gütern 
hinaus zu werfen, und eine neue Theilung 
vorzunehmen? So bald der Staat ein Ende hat» 
fangt der Stand der Natur wieder an, alles föUt 
in die ursprüngliche Gleichheit zurück, und — 
kurz, du wurdest keinen gröfsem Antheil be- 
kommen, als der ehrliche Handwerksmann, der 
deine Füfse bekleidet. Dieser einzige kleine 
Umstand würde dich in die Nothwendigkeit 
Sjetzen, entweder zu arbeiten, oder — von so 
wenigem zu leben als Diogenes; und ver- 
inuthlich würde dir das eine so fremd vor- 
kommen als das andere. 
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Es ist wahr, ich habe eineii Fall gesetzt» 
der, so möglich er ist , dennoch ans vielen Ur- * 
fachen nicht sehr zu besorgen scheint. Aber, 
giebt es nicht noch viele andere Zufalle, die 
dich um dein Yennögen bringen können? Se- 
llen wir nicht alle Tage Beyspiele von der- 
gleiclien Veränderungen? Und wie wolltest 
du dir in einem solchen Falle helfen? 

Es ist also klar, dafs deine Unnützlich- 
keit ein eben so grofses Übel für dich selbst, 
als sie eine Ungerechtigkeit gegen den Staat 
ist, dem du für die Vortheile, die er dir ge- 
währt, verhältnirsmäfsige Dienste schuldig 
bleibst, ohne didi zu bekümmern wie du deine 
Sdiuld bezahlen wollest; — - kurz, wir mögen 
die Sache wenden auf welche Seite wir wol- 
len , so fällt die ^ Vergleichung zwischen dir 
und dem Wasserträger inmier zu Gunsten des 
letztern aus. 
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9iBey allem dem, Diogenes, würdest du 
schwerlich lieber Wasserträger als Filomedon 

seyn wollen?" 

Wenn ich dir die Wahrheit sagen soll, 
so möcht* ich weder das eine nodi das andere 
seyn« 

yyAber, weil da doch so viel von der 
* Gleichheit hältst, warum forderst du von mir 

so viel, und von dir selbst gar nichts? — 
Ich sehe nicht, womit Du dem Staate dien« 
test: du treibst weder Kunst, noch Gewerbe, 
noch Wissenschaft, du bauest und pflanzest 
nicht, du verwaltest kein Amt, du thujst nichts, 
nicht einmahl das, was du mir noch endlich 
zugestanden hast; du bist nicht einmahl eine 
Hummel im gemeinen Wesen. Womit willst 
du deine Unnützlichkeit rechtfertigen?** 
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Man ist niemanden mehr schuldig als man 
von ihm fordert Ich fordre von den Korin- 

thiern und von allen Griechen und Barbaren 
zusammen genommen nichts mehr, als, wie 
ich dir schon sagte» da(s sie mich leben 
lassen. Ich bin ihnen also auch nichts wei- 
ter schuldio^. Ich besitze keine Güter, ich 
habe keine Einkünfte, ich bedarf keines Schut- 
zes; ich sehe also nicht , was Korinth oder 
irgend eine andere Partiknlargesellschaft in der 
Welt von mir zu fordern haben sollte. 

«»Wenigstens hat Sinope» deine Vaterstadt, 

ein vorzügliches Recht an deine Dienste.—" 

Gerade so viel als Babylon oder Karthago. — • 
Da die Natnr einmahl wollte, dafs ich geboren 

werden sollte, so mufst' ich irgendwo gebo- 
ren werden ; der Ort selbst war dabey gleich- 
gültig. Die Herren von Sinope wären sehr 
unhöflich gewesen , wenn sie meiner Mntter, 
die eine ehrliche hübsche Frau war, die Frey- 
heit hätten versagen wollen , sidi meiner in 
iliren Mauern zu entladen. 

„Aber du wurdest doch zu Sinope erzo- 
gen. — Ist die Erziehung kein Yortheil? — ^* 

Wenn sie gut ist; ich kann mich der mei- 
nigen nicht sonderlich rühmen. Meine eigent-^ 
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liehe £n&iehung empfing ich zn Athen rom 
AntistheneSy ohne dafs ich den Athenern 

desto mehr Dank dafür schuldig bin; denn er 
hatte nicht mehr von ihnen als ich von den 
Korinthiern. Das übrige, und, die Wahrheit 
zn sagen, das beste, hab' ich meiner Erfahrung 
und mir selbst zu danken. 

„Aber waren nicht deine Yoraltem Sino- 

pier? Warum sollte das Vaterland kein Vor- 
recht an seine Bürger haben 

An seine Bürger? Unstreitig! — Aber 
die Geburt macht mich zu keinem Bürger eines 
besondexn Staats, wenn ich es nicht seyn will. 
Frey, unabhängig, gleich an Rechten undPflich« 
ten , setzt die Natur ihre Kinder auf die Welt, 
ohne irgend eine andere Verbindung als das 
naljürliche Band mit denen, durch die sie 
uns das Leben gab, und das sympatheti- 
sche, wodurch sie Menschen zu Menschen 
zieht. Die bürgerlichen Verhältnisse meiner 
Altem können mich meines Naturrechts nicht 
berauben. Niemand ist befugt, mich zu zwin« 
gen dafs ich mich desselben begeben soll, so 
lange ich keine Ansprüche an die Vortheile 
einer besondern Gesellschaft mache* Kurz, es 
hängt von meiner Wahl ab, ob ich als Bür- 
ger irgend eines einzelnen Staates, oder als 
ein Weltbürger leben will. 



,,Und was nennest du einen Weltbürger?^ 

Einen Menschen wie ich bin, — der, 
ohne mit irgend einer besondern Gesellscliaft 
in Verbindung zu stehen» den Erdboden für 
sein Vaterland, und alle Geschöpfe seiner Gat- 
tung — gleichgültig gegen den zufälligen 
Unterschied, welchen Lage, Luft, Lebensart» 
Sprache» Sitten» Folizey und Privatinteresse 
iinter ihnen machen — als seine BÜtbnrger 
oder vielmehr als seine Brüder ansieht, die 
ein angebomes Kecht an seine Hülfe haben 
wenn sie leiden» an sein Mitleiden wenn 
er ihnen nicht helfen kann, an seine Zurecht- 
weisung wenn er sie irren sieht, au seine 
Mitfreude wenn sie sich' ihres Daseyns 
freuen. 

« 

Vorurtheile , ausschliefsende Neigungen» 
gewinnsüchtige Absiebten» alle in ihren eige- 
nen Wirbel hinein ziehende Leidenschaften 
sind die gewöhnlichen Triebwerke unsrer Hand- 
lungen» so lange wir uns blois als Glieder irgend 
einer besondem Gesellschaft ansehen» und unsre 
Glückseligkeit von der Meinung, welche sie 
von uns hat» abhängig machen. Sogar was 
man in diesen besondern Gesellschaften Tu* 
gend nennt» ist vor dem Kichterstuhl 
der Natur oft nur ein schimmerndes Laster; 
und derjenige » dem Athen oder Sparta Ehren- 
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Säulen setzt, wird vielleicht in den Jahrbüchern 
von Argos oder Megara als ein ungerechter 
und gewaluhäliger Mann deiu Abscheu der 
Nachwelt übergeben« 

Der Weltbürger allein ist einer reinen, 
unparteyischen , durch keine unechte Zusätze 
verfälschten Zuneigung zu allen Menschen 
föhig. Ungeschwächt durch Privatneigung 
schlägt sein warmes Herz desto stärker bey 
jeder Aufforderung zu einer Handlung der 
Menschlichkeit und Gute. Seine Zuneigung, 
seine EmpfindKchkeit breitet sich über die 
ganze Natur aus. Mit einer Art von zärtlichem 
Gefühl sieht er die Quelle an^ die seinen Durst 
löschet y und den Baum, in dessen Schatten er 
liegt; und der erste der sich zu ihm hinsetzt, 
käm' er von den Garaniauten her, ist sein 
Landsmann^ und» wofern sein Hecz ihn 
liebenswürdig macht, sein Freund. 

Diese Art zu denken und zu empfinden 
hält ihn reichlich wegen der Yortheile schad-' 
los, die er dadurch entbehrt, dafs er sich nicht 
in die Leidenschaften und Absichten einer be* 
sondern Gesellschaft einflechten lälsL 

Da er sich angewöhnt hat, anfser dem 
Noth wendigen was die Natur bedarf, alles 
übrige 9 was Gemächlichkeit und Üppigkeit 
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den Günstlingen des Glückes zu nnentbelirli- 
chen Nolhiirendigkeiten gemacht hat, entbehr« 
UcK zu finden, so hat er keine Muhe, allent- 
halbe.n zu leben, olme jemanden beschwerlich 
zu seyn. Im Nothfall verschafft ihm die Ar- 
beit eines Tages den Unterhalt einer ganzen 
Woche; und die Korinthier oder Athener wer- 
den nie so unfreundlich seyn, einem harmlosen 
Menschen, der niemanden im Wege steht, eine 
Hntte oder wenigstens einen hohlen Baum,* zur 
Wohnung zu versagen. 

Übrigens ist ein Weltburger, wie ich ihn 

schildre, kein so unni'itzlicher Mann, als man 
sicii gemeiniglich einbildet. Es ist eure eigene 
Schuld, wenn ihr keinen Gebrauch von ihm 
macht. Er hat keine Vortheile davon euch 
zu schmeicheln, euch auf Abwege zu verlei- 
ten, euch in euern Thorheiten zu bestärken; 
er gewinnt nichts durch euern Fall : wer sollte 
sich also besser dazu schicken, euch die Wahr- 
heit zu sagen, deren ihr am meisten vonnö- 
then habt? Und das wäre doch oft (wenn 
ihr klug genug wäret guten Bath anzuneh* 
men) der wichtigste Dienst, den man eucli 
• leisten könnte«. 

Zum Beyspiel, damit du deine Stunde 

nicht ganz bey mir verloren habest, hätte ich 
gute Lust, Filomedon, dir eine kleine Lehre 
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mit nach Hause zu geben , welche wenig» 
stens zehn Talente werth ist; und von mir 
könntest du sie umsonst haben« 

> »yLals hören, Diogenes!'^ 

Du bist höchstens fünf und dreyfsig Jahre 
auf der Welt» Filomedon; du bist also noch 
nicht zu alt, um ein rechtschaffener Mann zu 
werden. Danke die schlechten Gesellen ab, 
die alles bewundern was du sagst, und alles 
gut heilsen was du thust, um sich alle Wochen 
zwey- oder dreymaU satt bey dir zu essen« 
Wende nur den sechsten Theil des Tages dazu 
an, dir die Kenntnisse %u erwerben, wodurch 
du dich dem gemeinen Wesen nützlich machen 
könntest. Da du einer der reichsten Bürger 
bist, so ist dir melir als tausend andern daran 
gelegen, dafs es dem Staat wohl gehe, aus dem 
du so große Yortheile ziehst. — Oder trauest 
du deinem Kopfe nicht so viel zu , so bedenke, 
dafs die Natur, welche ihre übrigen Gaben, 
Scliönheit, Stärke^ Witz, Genie, austheUt wie 
und wem sie will, — die Güte des Her^ 
zens in unsre eigene Gewalt gegeben hat. 
Ein wohUhatiger Gebrauch deines Keich- 
thums — und Gelegenheiten dazu wirst du 
nur zu häufig Huden — würde 'dir die Her- 
zen deiner Mitbürger gewinnen, und deine 
Erhaltung zum Gegenstand der aligemeinen 
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Wünseho machen. Wer wollte sich noch lange 
besinnen 9 ob er einen so grofseii Yortheil um 

eine arme Iland voll Goldes erkaufen wollte ? 

Ob Filomedon, diese gnten Lehren des 
wohl meinenden Cynikers zn Herzen genom- 
men? — - Wir lesen nichts davon; es ist mög- 
lich , aber nicht zu vermuthem 
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Ein weiser Mann, lieben Leute, ist nichts 
weniger als ein Hasser der Freude. — 
Schickt die finstern, hohläugigen , milzsüch* 
tigen Gesellen, Mrelche das' Gegentheil sagen, 
dem Demokritus oder den Söhnen des 
Hippokrates zu! Sie haben keine Wi- 
derlegung f Niesewurz und blntreinigende 
Tränke haben sie vonnöthen. 

Warum sollten wir die Freude hassen? 
Was haben uns die Götter bessers gegeben? 

Und warum haben sie uns überhaupt dieses vor- 
über rauschende Daseyn gegeben ? — Wenn 
ihre Meinung nicht war, dals wir uns dessen 
mit einander erfreuen sollten, so hätten sie 
uns (aufrichtig zu reden) ein sehr glticltgül* 
tiges Geschenk gemacht. 

* 

Weisheit! Tugend! — ehrwürdige 
Nahmen, die so wenig Bedeutung auf den Lip- 
pen der meisten haben ! — was seyd ihr anders» 
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als du y der sicherste Weg zur Freude? und 
duy die beste Art ihrer zu geniefsen? 

Was fordert die strengste Pflicht von der 
Obrigkeit eines Staats — als dals sie für das 
Wohl ihres Volks arbeite? Und wenn sie 
glücklich genug ist, ihm Sicherheit und Friede 
versöhn Üen zu können; wenn sie den Fleifs 
und die Künste aufmuntert, die Gewerbe beför- 
dert, die Wissenschaften ehrt, die Verdienste 
belohnt; wenn sie durch weise Anstalten für 
die Bildung derjenigen sorgt , in denen der 
aussterbende Staat wieder aufleben soll ; wenn 
sie für die Gesundheit des Volks Sor^e trajit; 
wenn sie in Zeiten des ÜberAusses dem künf* 
tigen Mangel zuvorkommt; wenn sie recht- 
schafiFene Leute zu Handhabem der Gesetze 
und zu Beamten bestellt; wenn sie Vernunft, 
Sitten, Geschmack und Geselligkeit allgemein 
zu machen bemüht ist; kurz, wenn sie 
nichts unlerläfst, was ein wahrer Vater des 
Vaterlandes thun kann, und tliun soll; — und 
wenn sie Weisheit, Macht, guten Willen imd 
Gluck genug hätte, alles dieses in dem höchsten 
Grade der Vollkommenheit, der sich denken 
läfst, auszufüliren, — das ist, wenn es ihr 
möglich wäre, alles Übel von ihren Kindern 
zu entfernen, und ihnen den Genufs alles 
Guten zu verschaffen, welches die Götter 
überhaupt den Sterblichen zugemessen haben;—* 
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was hatte diese Obrigkeit anders gethan, als 

etliche hundert tausend oder Millionen Men- 
schen in einen Zustand gesetzt, worin sie 
des Lebens froh werden könnten? 

Jede öffentliche oder Frivattugend 
hat zum Gegenstand etwas Gutes zu befördern, 

oder etwas Böses zu verhindern oder zu ver- 
guten; — und analysiert ihr dieses Böse und 
Gute, so löset sich immer jenes in Schmerz, 
und dieses in Vergnügen auf. 

Warum schwitzt der emsige Hausvater, 
mit schwerer Mühe, ganze Wochen durch über 
seiner Arbeit? — Um sich an einem festlichen 

Tage mit seinen Hausgenossen der Freude 
zu überlassen. 

Der müde Tagelöhner versingt aus voller • 
Brust das Geföhl seines mühseligen Lebens. 

Mit einer Wollust, die den Lieblingen des 
Plutus unbekannt ist, öffnet er, unter einen 
schattigen Baum hingeworfen, seinen sonnege- 
schwärzten Busen dem kühlenden Zefyr ; und 
wenn ihn unverhofft das braune Grasmädchen 
beschleicbt, vergessen beide — unter unschul- 
digem Scherzen vielleicht, als die eurigen sind, 
ihr Meister der feinsten Lebensart ! — dafs es 
Leute in der Welt giebt, welche glücklicher 
scheinen als sie sich in diesen Augenblik- 
ken fühlen. 
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Der Nepenthe, mit dem ^ir ein süfses 
Vergessen alles gegenwärtigen Kummers , alles 

vergangenen Leides, aller Sorgen der Zukunft 
einsclüürfen, ist die Freude. 

Wie tinglücklich wurden neun und neun- 
zig von hundert Theilen des menschlichen 
Geschledits seyn, wenn die mitleidige Natur 
nicht von Zeit zu Zeit etliche Tropfen aus 
diesem ihrem Zauberhecher auf die Beschwer- 
den ihres Lebens fallen liefse! 

"Wir Griechen sind so sehr davon über- 
zeugt» dafs Freude das höchste Gut der 

Sterblichen ist, dafs wir ims, so oft einer 
dem andern begegnet, nichts bessers zu wün- 
schen wissen ab Freude. 

Was ist also der Mann, der nicht leiden 

will , dafs wir dieser •wohlthätigen Göttin 
opfern? — Er ist krank, wie ich sagte, 
oder — er ist noch was argers — ein Schurke. 

Wenn ich einem Fürsten zu rathen hätten 

so würd' ich ihm niclits eifriger empfehlen, 
als — sein Volk in gute Laune zu 
setzen. Kurzsichtige Leute sehen nicht , wie 
viel auf diesen einzigen Umstand ankommt. 

£iu fröhliches Volk thut alles, was 
es zu thun hat, muntrer und mit besserm 
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l/ViUen ab — ein dummes oder schwer- 

müthiges; und ( unter uns gesagt, ihr Hir- 
ten der Völker!) es leidet z wanzigmahl 
mehr als ein andres; £ure Majestäten 
dürfen es kahnlich auf die Probe ankommen 
lassen. 

Wenn die Athener bey guter Laune sind, so 

vergessen sie über einer Komödie, einer neuen 
Tänzerin, einem neuen fröhlichen Liedchen, 
den Verdrufs über eine verlorne Schlacht , oder 
die schlimme Verwaltung ihrer öffentlichen Ein* 
künfte. Alcibiades machte mit ihnen was 
er wölke , weil er das Gehelmnifs besals , ümen 
alle Augenblicke wieder einen Spafs zu madien, 
über dem sie das Böse vergafsen , das er ihnen 
zufügte. Drückt uns immerhin ein wenig, — 
wir würden es an euerm Platze eben so 
machen; — aber empört unsre Geduld 
nicht, indem ihr uns verbietet einen Theil 
unsrer Plagen wegzuscherzen. Das hiefse, ohne 
den mindesten Vortheil auf euerer Seite, unsere 
Last verdoppeln, — und das wäre, um ihm 
den gelindesten Nahmen zu geben , sehr 
unfreundlich. 

Ein fröhliches Volk , ein Volk das für Witz 
und lachenden Scherz empfindlich ist, läfst sich 
viel leichter regieren als ein schwerfälliges 
und ist unendliche Mahl weniger zu Unruhen, 

Wl£I.ANO» W. XIII. B. 18 
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Widersetzlichkeit und StaatSFeiiiideniiigen ge- 
neigt. Religions-Sdiwännerey und politische 
Schwännerey, diese Ungeheuer, welche die 
schrecklichsten Katastrofen zu verursachen fähig 
sind, finden bey einem fröhlichen Volke kei- 
nen Zugang offen, oder verlieren bey ihm 
alle ihre Macht zu schaden. Steigt in irgend 
einem traben Kopfe eine menschenfeindliche 
Grille anf, so scherzt und spottet man sie 
weg , lind sie wird vergessen. Eben diese 
Grille würde unter einem milzsüchtigen Volkes 
bey einem mälingen Zusammenflusse befördern- 
der Umstände , die Gemülher in allgemeine 
Gährung gebracht , Unruhen und Spaltungen 
erweckt, die Verfassung des Staats in Gefahr 
gesetzt, und wenigstens ein halbes Dutzend 
der besten Köpfe gekostet haben! 

„Es ist ein schlimmes Zeichen, sagte der 
alte Demokritus, wenn die Tugend unter 
einem Volke ein gravitätisches und aufgedun- 
senes Ansehen gewinnt. Irgend ein feindseli- 
ger Dämon schwebt mit unglückbeladenen Flü- 
geln über ihm. Ich bin kein Tiresias, setzte 
er hinzu; aber ich ^^ eissage einem solchen • 
Volke mit der zuversichtlidisten Überzeugung, 
dafs mich die Zukunft keiner Lugen strafen 
wird: Dumm und barbarisch >virst du werden, 
armes Volk ! Trebern und Distelköpfe wirst du 
fressen y und Dinge leiden müssen , vor denen 
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Natur und Vernunft sich entsetzen; — und 

Aveiin du^iclie^t, clafs die Betrüeer, von deren 
gleifsnensclien Miene du dich hast hintergehen 
lassen» ihre Tage in Müfsiggang und Wollüsten 
verzehren , das Mark deines Landes aussaugen, 
und deine W eiber uud Töchter besclilafen» — 
vrirst du die Augen zumachen und schweigen— 
oder mit offnen Augen zusehen, und doch 
schweigen, und dich bereden lassen müssen» 
du habest nichts gesehen!" 

Glaubt mir, guten Leute! — doch was 
bekümmert mich das? — glaubt es eurer Em- 
pfindung — (wenn ihr euch diese abschwatzen 
lafst, so kann ich nichts dazu) — »«Die Tu- 
gend , sie, die selbst die Mutter der besten 
Freuden ist, verträgt sich mit jeder scliuldlo- 
sen Freude/' ^ 

„Und welche Freuden sind schuldlos?" 

Fragst du mich das, Diofant? — Hast 

du keine Sinne, keinen Witz, kein Herz, kein 
sympathetisches Gefühl? Bist du keiner unei- 
gennützigen Neigung fähig? Kannst du nichts . 
aufser dir lieben? — So wül ich dir wenig- 
stens sagen, weh he Freuden nicht unschul- 
dig sind. — Warum erröthest du? Fürch- 
test du f ich werde dich an das Ruhebette der 
tugendhaften Lysistrata erinnern? Besorjge 
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nichts ! Möchten diese unter deinen geheimen 
Freuden die verdammlichsten seyn! — Die 
Schadenfreude, Diofant, die Freude, einen 
Unglücklichen, den du verfolgst, sich zu dei- 
' nen Füfsen krümmen zu sehen f die Freude^ 
ein aufkeimendes Verdienst, das dich eifer. 
süchtig macht, erstickt, eine Tugend , die dich 
verdunkelt, angeschwärzt zu haben ; die Freude, 
durch niedrige Kunstgriffe dich des Ohrs eines 
Grofsen bemächtiget, oder die Erbschaft einer 
alten Thörin vor dem hungrigen Munde dürf- 
tiger Verwandten listig weggeschnappt zu 
haben; die Freude Böses zu thun, damit, wie 
du uns bereden willst, Gutes daraus erfolge: 
ich schwöre dirs bey allen Göttern und Göttin- 
nen, Diofant, diese Freuden, wenn es 
gleich die deinigen wären, sind viel weni- 
ger unschuldig, als es die Freude der jungen 
Bacchanten war, welche diesen Morgen vom 
aufgehenden Tage bey Tanz und Saitenspiel 
und vollen Bechern und ermüdeten Mädchen 
überrascht wurden. 
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Du begreifst nicht, Eurybates, was ich 
mit dieser Schutziede für die Freude wolle, die 
dir in dem Munde des Diogenes unerwartet ist? 
Idi würde, däncht dir, am wenigsten dabey 
zu verlieren haben , wenn die ernsthaften Leute, 
die sicbs zum Verdienst anrechnen in ihrem 
Leben nie gelacht zu haben , die Oberhand 
in der Welt gewinnen sollten. 

« 

Du irrest dich vielleicht, Eurybates; — 
denn sie wurden mir meine gute Laune neh- 
men wollen; und wenn sie das könnten, so 
möchten sie mir eben so gut auch das Leben 
nehmen; ich wurde keine Bohne mehr darum 
geben. 

Aber, in der That, ich dachte dabey weni- 
ger an noich selbst, als an eure Kinder und 

Kindeskinder. — Ich hatte bey mir selbst nach- 
gedacht, was daraus folgen würde, wenn eine 
gewisse Fartey von Graubarten in euerm Rathe 
durchdränge , weldie Tag und Nacht über 
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Yerderbnifs der Sitten klagte und, me ich 
höre, neulich den Vorschlag gethan hat, dafs 
man alle die Personen beiderley Geschlechts 
aus Korinth vregschaffen solle» deren Profes- 
sion ist, andern Vergnügen zu machen. Alle 
Tempel und Kapellen, "vvo den Göttern der 
Freude geopfert wird, sollen geschlossen» alle 
Schauspieler, Minien» Tänzerinnen» Floten- 
spielerinnen , auf Einen Tag aus der Stadt rer- 
%viesen werden, — wenn es nach dem stren- 
gen Sinne -dieser Herren ginge» welche sich 
ihrer eigenen Jugend nicht gerne mehr erin* 
nern, und einen vielleicht unbilligen Hafs auf 
Vergnügungen geworfen haben, zu denen sie 
das Alter oder ihre ehemahlige Unmälsigkeit 
unvermögend gemacht hat. 

Ich gestehe dir»« Enrybates» ich würde 
diese fröhliche Bande aus meiner Republik auch 
verbannen, oder vielmehr, ich werde sie nie 
hinein lassen, so bald ich Gelegenheit hnde, 
eine Republik nach meiner Fantasie zu errich- 
ten. — Aber, ob ihr sie aus Korinth verwei-' 
. sen sollt, ist eine andere Frage. 

Die Perikles und die Sokraten» die 

Weisesten und Besten zu Athen , versammelten 
sich des Abends bey der schönen Aspasia. 
Man -sprach von inrichtigen Dingen in dem mun- 
tern Tone der die 1ai)<^c Weile verbannt» und 
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Kleinigkeiten wurden durch Witz und Laune 
interessant. Aspasia war die Seele der Unter- 
redung. Die schönsten Ideen, die klügsten 
Anschläge wurden in dieser Gesellschaft ent- 
worfen, welche nur Erhohlung und Zeitver- 
treib zom Zweck zu haben schien; und oft 
fand Aspasia Mittel, entfernte Geniülher unver- 
merkt zu vereinigen y oder kleine Mifs Verständ- 
nisse zu heben, welche in der Folge der B.e* 
publik hatten nachtheiiig werden können. Eine 
niedliche Abendmalilzeit öffnete vollends die 
Gemüther der Geselligkeit und Freude. Kleine 
rosenbekranzte Becher weckten den Attischen 
Scherz und das feine Lachen , die Filosoße 
lernte von den Grazien scherzen, man i>prach 
Dinge, welche werth waren, von einem Xeno« 
fon geschrieben zu werden; bis die Musen, 
unter der Gestalt lieblicher junger Mädchen, 
durch Gesang und Tänze die Scene besclüossen. 

Sage mir nun, £urybates, wurde sich 
Athen besser befunden haben, wenn es die 
schöne Aspasia mit ihren Madchen fortgeschickt 
und die Ferikles und Sokraten genöthigt hätten 
ihre Abende ernsthafter zuzubringen? 

Meinest du, dals Hellas diesen mannig- 
faltigen Überflufs von schönen Bildern und 

Geinählden , diese Meisterstücke idealischer 
Schönheiten, welche den Geist zu Begriffen 
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von überirdischer Vollkommenheit: erheben» 
besitzen würde» wenn keine Theodoten» 
Frynen, Danaen und ihres gleichen gewe- 
sen wären , welchen der Wohlstcind nicht ver- 
bot» ihre Schönheit zur Aufnahme der Kunst 
dienen zu machen? 

Und was für Ergetzungen wollen wir» 
wenn wir die Musen und die fröhlichen Gra- 
zien aus unsem Grenzen verbannt haben, an 
die Stelle der ihrigen setzen? — Gar keine? — 
So müfsten wir die menschliche Natur umschaf- 
fen können! — Sky tische Schmause und Thra« 
zische Freuden werden die Stelle derjenigen 
einnehmeu» die ilu: verjaget. 

In kurzem wird euer Witz plump, eure 

Gemüihsart rauh und un^^esellifr, eure Tugend 
wild» spröd und menschenfeindlich seyn. Ihr 
werdet eurer Jugend £ine Gelegenheit zu 
Ausschweifungen abgeschnitten haben; aber» 
unbekehrt von euern Sittenlehren» werden sie 
auf Schadloshaltungen, bedacht sejm» welche 
ihnen selbst und dem Staate zehnmahl verderb- 
licher seyn werden. Die Fremden werden eure 
Stadt lliehen , die nichts anlockendes mehr für 
sie haben wird; und der müisige Theil eurer 
Bürger, dem ihr die unschädlichsten Mittel» 
seine Zeit zu verlieren , benommen habt , wird 
in kleine Privatgesellschaften zusammen schlei- 
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chen» und aus lauter langer Weile anfangen die 
Begiemng nach ialschen BegriflEen zu bekrit- 
teln, Intriguen «inzuzetteln, und Staatsverän- 
deruugcu zu träumen. 

Ich habe , wie du sagtest , bey allem die- 
sem nichts zu verlieren; aber, alles überlegt, 
.dächt' ich, ihr behieltet immer eure Komödian- 
ten, Mimen, Qaukler, Flötenspielerinnen u*s.iy. 
mit den kleinen Übeln, von welchen ihr Da- 
seyn begleitet ist. — £s giebt zwanzig Mit- 
tel, den Ausschweifungen, wozu der Hang zum 
Vergnügen verleitet, Grenzen zu setzen. Aber 
gegen die Übel, die über euch kommen wer- 
den , wenn ihr die Musen und Huldgöttinnen, 
mit ihrem Gefolge von Scherzen und Freuden 
des Landes verwiesen habt, weifs ich kein 
Mittel , als — ihr müfstet euch gefallen lassen, 
eure Republik nach der Spartanischen» 
oder Platonischen, — - oder nach der m ei- 
nigen umzuschaffen; und dabey würdet ihr 
einige Schwierigkeiten hnden! 
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Was ich von den Leuten halte, die in speku« 
lativen Dingen immer entscheid en, nie 

zweifeln, nie gestehen wollen, dafs sie von 
gewissen Dingen nicht melir wissen als wir 
andern? — Von den Leuten, "welche euch 
ganze Wochen lang ron Wesen und Natu- 
ren, von Atomen und Homöomerien, 
vom Vollen und Leeren, von Geist und 
Materie, von Ursachen und Zwecken 
unterhalten, und euch die unbekannten 
ii n d e r , ihre Lage , Gröise, Länge , Breite, 
Luftbeschaffenheit, Wärme und Kälte, ihre 
Produkte, Pflanzen, Thiere, Einwohner, und 
deren Lebensart, Polizey, ehraahlige und künf- 
tige Begebenheiten u. s. w. so genau und zu- 
versichtlich beschreiben, als ob sie eben jetzt 
mit Gelegenheit eines Kometen, oder der Him- 
mel weifs welches andern wunderbaren Fuhr- 
werks, von dannen angelangt waren? — Was 
ich von ihnen halte? 
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Ich hörte einst einen solchen viel wissen« 

den Schwätzer in der bunten Halle zu Athen 
zwey volle Stunden von den Geheimnissen der 
Pythagorischen Zahlen sprechen. Wir liehen 
ihm ttnsre Ohren mit grofser Oednld, und 
begriffen nichts von dem was er uns offen- 
barte; dem ungeachtet fand der Fythagoräer 
grofseh BeyfalL Er versprach, den folgenden 
Tag von den sieben Sfären , und von der ach- 
ten Sfäre, und von den erstaunlichen Dingen^ 
die über der achten Sfäre sind^ eben, so 
lang' und eben so gelehrt zu sprechen. Ich 
lachte über meine eigne Narrlieit, und liefs 
mich dennoch von der kindischen Neugier, 
was der Mann über solche Dinge \yerde sagen 
können, noch um zwey Stunden und zehen 
Drachmen betrügen. — Das sollen aber auch 
die letzten Drachmen seyn, sagte ich wie er 
fertig war, die ich um Nachrichten von den 
Dingen überm Mond ausgebe, und wenn ich 
älter .werden sollte als Tithon 1 

Nach etlichen Tagen liefs idh in ganz 
Athen ansagen, dafs ein Chaldäischer Weither 
neu angekommen sey, welcher sich im Kera- 
mikus zu einer gesetzten Zeit öffentlich werde 

hören lassen. 

Es versammelte sich eine erstaunliche 
Menge Yolks. Ich hatte mich, so gut ich 
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immer konnte, in einen Chalcläer vermummt; • 
ein langer weifser Bart, und ein Mantel, mit 
allen Tliieren des Sternhimmels bemahlt, that 
eine vortreffliche Wirkung. Man lechzte vor 
Erwartung unerhörter Dinge bey meinem An- 
blick, ^lles "wurde still, ivie icli mich zu 
icättspem anfing. Ich fing also an, und sprach—* 

Ich' gebe euch zehen Tage , oder zehen 

Olympiaden, Avenn ihr wollt, zu erralhen 
\y o V o n ich sprach ; — ihr werdet eher auf 
alles andre rathen 

Vom Mann im Monde sprach ich. 

Ich unterliefs nicht, meine Zuhörer in 
dem Eingang meiner Kede mit einem so emfa- 
tischen Schwünge zu dem, was ich ihnen 
sagen wurde, vorzubereiten, dafs sie kaum 
erwarten konnten, bis ich wirklich zur Sache 
schritt. Aber ich muls noch jetzt lachen» 
wenn ich mir den Ausdruck von Erstaunen, 
Überraschung, Ungeduld, und zwanzig andern 
Leidensrhaficn wieder vorstelle, der mir in 
der possierlichsten Vermischung aus unzähli- 
gen verzerrten Gesichtern entgegen kam, wie 
ich ankündigte, dafs ich sie vom Mann im 

Monde unterhalten würde. 

« 

Einer sah den andern an, und murmelte-^ 

vom Mann im Monde! — Alle ohne Aus- 
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nähme sahen wie Leute ans, die sich gewaltig 
in ihrer Erwartung betrogen fändexi. Vom 
Mann im Monde! 

Ja, vom Mann im Monde, rief ich, 

ohne mich aus der Fassung: setzen zu lassen ; 
v^on der wunderbarsten, wichtigsten und ge- 
heimniCsvoUesten Materie, wovon jemahls ein 
Sterblicher zu Sterblichen gesprochen hat; 
vom Mann im Monde! 

Der alte Knabe ist ein Narr , rief, einer 
ziemlich laut, oder er hält uns für Narren« — 
£s könnte wohl beides seyn, dadit* ich* 

Der dritte Theil der Versammelten machte 
Miene davon gehen zu wollen. 

Seyd ihr klug? rief ihnen ein alter hohl- 
augiger Schuhflicker zn, der selbst so aussah, 
als ob er aus irgend einem Planeten ausgewan- 
dert wäre; konntet ihr von einem Weisen aus 
Chaldäa weniger erwarten? Sagte er nicht, 
dafs er von unerhörtei) Dingen reden würde? 
Man mufs ihn erst anhören eh* man urtheilen 
kann. Ich habe mehr Leute seiner Art gese- 
hen; es stecken Dinge hinter ihm, die man ihm 
nicht an der Nase ansieht; und gerade, weil 
die Materie , wovon er sprechen will, närrisch 
scheint, wollt* ich um meinen Kopf wetten, 
dafs ein Geheimnifs unter der Decke liegt. 
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Wer weifs — Kurz, ich will dm Mann im 
Monde kennen lernen — ein andrer kann 

auch thun was er wilL 

* 

Was der Schuliüicker gesagt hatte, war, 
dem Ansehen nach, gerade was der gröfste 
Theil der Versämmlung^ dachte. Nachden;! 
also der Lärm eine Weile gedauert hatte, kan^ 
am £nde heraus dafs jedermann da blieb, und 
wenigstens hören wollte, was man wohl 
vom Mann im Monde werde sagen 
künnen? * 

Ich fuhr fort, so viel ich mich erinnern 
kann, ungefähr wie folget: 

„Nach dem was ich euch angekiindiget 
habe, meine Herren von Athen, scheint nichts 
billiger von mir erwartet werden zu können, 
als dafs ich euch vor allen Dingen eine solche 
Erklärung von dem, was unter dem Mann 
im Monde zu verstehen sey, gebe, vermit- 
telst deren ein jeder, so oft die wellenförmige 
Bewegung der Töne, woraus dieser Nähme 
besteht, sein Trommelfell erscliüttert, denje- 
nigen bestimmten Begriff damit verknüpfen 
könne , der keinem andern Mann in der Welt 
zukommt, als dem Mann im Monde. 

„Dem ersten Anschein nach eine sehr bil- 
lige Forderung; aber in der That, meine Her- 
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reo, eine Forderung, welche so schwer zu. be* 

friediijen ist, dafs ihr mir eben so leicht zu- 
xuutlien könntet y den Ocean in einen Becher 
zu schöpfen y und — wofern es Wein von 
Thasos wäre — ihn aof eure Gesundheit aus-, 
zutrinken. 

„Es giebt viele Dinge in der Welt, die 

beym ersten Anblick nicht die geringste Schwie- 
rigkeit zu haben scheinen; man glaubt sie so 
gut zu kennen, äls die Mutter die uns geboren 
hat. Kommt es aber dazu, dafs wir den Mnnd 
aufthun sollen, um uns deutlich darüber ver- 
nehmen zu lassen , so ßnden wir uns beynahe 
in der Nothwendigkeit, ihn unverrichteter 
Sachen wieder zuzuschliefsen , so weit wir ihn 
aufgemacht hatten. So ist, zum Beyspiel, nichts 
leichter zusagen, als: Wir wollen vom Mann 
im Monde reden! oder — Lafst doch hören, 
was man vom Mann im Monde sagen kann ! 
Aber ich berufe mich auf euer eigenes Gefühl, 
wie euch zu Muthe wäre, wenn ihr euch an« 
heischig gemacht hättet, von einem Dinge zu 
sprechen, das weder in die Sinne fällt, noch 
ohne Sinne begriffen werden kann ! * 

„Aufrichtig zu reden, ungeachtet ich als 
ein Filosof verbunden bin, niemahls einiges 
Mifstrauen in die Allgemeinheit und Un- 
fehlbarkeit meiner Einsichten zu verra- 
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then: so seh* ich mich doch in keiner gerin- 
gen Verlegenheit , ob ich von der Wirklich- 
keit des Mannes im Mond, oder von seiner 
Möglichkeit zuerst reden soll. Dean damit 
er wirklich seyn könne, mufs er möglich 
seyn , und damit er möglich seyn könne, 
mufs er wirklich seyn. Hier liegt der 
Knoten! 

„Sag' ich, der Mann im Mond ist mög- 
lich: so denk' ich entweder nichts bey dem 
was ich sage, — welches freylich das bequemste 
ist — oder ich setze in der That voraus, dafs 
er seyj denn wie könnt' ich sonst sagen, er 
sey möglich. Es ist gerade so viel als sagt' 
ich, der Mann im Mond ist blau, oder grofs- 
nasig, oder er ist ein guter Mann; — denn 
bey jeder dieser Behauptungen setz' ich vor- 
aus, dafs ein Mann im Mond ist, oder es wäre 
lächerlich zu sagen, er ist diefs oder er ist 
jenes; und ich würde im Grund eben so viel 
sagen als: das Ding das nicht ist, ist etwas. 

„Sag' ich auf der andern Seite, der Mann 
im Mond ist wirklich: so setze ich seine 
Möglichkeit voraus, wozu ich doch nicht 
befugt bin , eh' ich sie erwiesen habe. \Vill 
ich sie aber erweisen, flugs bin ich wieder in 
dem verwünschten Zirkel, in welchem ich 
mich so lan^[e von Möglichkeit zu Wirklich- 
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keic und von Wirklichkeit zu Möglichkeit 
herum drehe , bis nur der Kopf so schwind- 
lig wird, dafs ich die ganze Welt, den Mann 
im Mond und meine eigene Wenigkeit aus 
dem Geeicht verlieret Ende nicht ein- 

mahl den Unterschied zwischen meinem eige* 
nen kleinen Ich und dem uneudliclien Nicht- 
Ich mehr erkennen kann« 

„Bey so bewandten Umstanden weifs ich 
Ihnen und mir nicht anders zu helfen, als 
dals wir uns entweder mit dem einföltigen 
Behelf, „es ist nicht klar/' ausreden, — 
und eh' ich mich dazu bequemte, wollt' ich 
lieber den Kopf verlieren ! — oder dafs wir 
einen Anlauf nehmen, und mit so vieler Dreis« 
tigkeit, als uns nur immer möglich ist, geradezu 
behaupten: der Mann im Mond existiere, 
SO gut als Hermes Trismegistus oder 
irgend ein andrer. Mann in der Welt; eine 
Behauptung, wobey wir den doppelten Vor- 
theil haben, dafs unsre Gegner entweder das 
Gegentheil beweisen — oder Schwei« 
gen müssen , und dafs alle Männer aufserhalb 
des Monds um ihrer selbst willen genölhigt 
sind , sich zu uns zu halten ; denn wo lebt 
der Mann, gegen den sich nicht die nehmli- 
chen Zweifel erregen liefsen? In welchem 
Betracht ich gestehe, dafs mir der Beweis des 
tiefsinnigen Heraklitus noch immer die 
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meiste Genüge thut, der, nm auf Einmahl ans 

der Sache zu kommen, sagt: Der Mann im 
Mond ist da, denn wie konnte er sonst der 
Mann im Mond seyn? 

y^Nachdem wir uns solcher Gestalt aus die- 
ser ersten Schwierigkeit glucklich heraus ge- 
wickelt haben, so entsteht die andre grofse Frage : 
Wenn der Mann im Mond ist, was ist er? 

yyHier» meine Herren , ö&e ich eudi die 
Pforte des metafysischen Abgrundes. Ein un* 

durchdringliches Dunkel scheint hier euem 
forschenden Blicken auf ewig Einhalt zu thun. 
Aber lasset euch nicht dadurch abschrecken! 
Wir schauen so lange hinein , bis wir etwas 
sehen. 

„Ich verrathe euch hier ein grofses Gelieim- 
nils: eure Filosofen werden böse auf mich 
werden; aber ich mache xnir nichts daraus. 
Nur immer hinein geschaut, meine Freunde! 
Wir haben kein andres Mittel Entdeckungen 
in den unbekannten Ijändem zu machen. 

ffieht ihr noch nichts? — Seyd defs- 
wegen unbekümmert! Es liegt blofs daran, 
dafs wir unsre Augen zuvor iu die gehörige 
Verfassung setzen. Höret an! 

„Als ich zuerst anfing» mich um den 
Mann im Mond zu bekümmern» ohne zu 
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ifrUsen wie ich es anfangen sollte, ging ich 
bey allen euem Filosofeh herum , und fragte 
sie, was sie davon wüTsten? 

„Der Mann im Monde? -—sagte der 

erste, an den ich mich wandte — es ist so 
leicht nicht ihn kennen zu lernen! Wenn ihr 
aber entschlossen seyd das Abenteuer zu unter- 
nehmen, so kommt alles darauf an, dafs ihr 
ausfiindig macht, was er ist, — und wie 
er ist was er ist* — Das ists eben was ich 
"wissen möchte, sagte ich. — So mufst du niin 
bey andern nachfragen, versetzte jener; denn 
ich habe dir alles gesagt was ich von der Sache 
weifs« 

„Nun ging ich von Haus zu Haus, um 
zu hören, was die Weisen im Volk auf meine 
Fragen antworten würden. Und hier erfuhr 
ich die Wahrheit des alten Sprichworts: Viel 
Köpfe viel Sinne; ausgenommen, dafs ich 
zuletzt einen guten Theii mehr JCöpfe als 
Sinne herausbrachte. 

^Der Mann im Mond ist kein eigent- 
licher Mann, sagten einige: man könnte 
eben so gut sagen, die Frau im Mond, ob 

er gleich, genau zu reden, weder Mann noch 
Frau ist. — Denn wenn er ein eigentlicher 
Mann wäre, so müfste er eine Frau haben. 
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oder wo bliebe der zureichende Grund seiher 
Mannheit? Nun hat man aber nie von einer 
Frau im Monde, oder von der Frau des Mannes 
im Monde reden gehört: also u« s. w« — 

,»Die Wahrheit ist» dafs er gar nichts mit 

uns gemein hat, sagte ein Andrer. 
« « 

y,Das ist unmöglich , sprach der Dritte; 
er mufs uns doch imn^er ähnlicher seyn als 
einer Auster oder einer SeenesseL 

„Ich beweise meinen Satz, versetzte 
jener. Alles was unterm Mond ist, ist 
nicht im Mond, und umgekehrt; und es muls 
ein Grund vorhanden seyn, warum es un- 
term Mond und nicht vielmehr i m Mond 
ist, wo es sich vielleicht eben so gut befände; 
nun stimmen alle Leute überein, dals der Mann 
im Mond — im Mond ist — 

„Wenn er im Mond ist, zugegeben! 
fiel -ihm dieser ein: aber ich getraue mir zu 
behaupten , dafs er vielleicht zwey Drittheile 
vom Jahr in der Venus oder im Merkur 
ist, oder dafs er sich wenigstens den Winter 
über, der im Monde ziemlich kalt seyn mag, 
anderswo aufhält. 

„Fy, sagte jener, wie wolltet ihr das be- 
weisen können, da warm und kalt nichts 
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absolutes ist? Natürlicfaer Weise ist die Or* 

ganisazion des Mannes im Monde seinem Auf- 
enthalte gemäfs; und weil dieser (wie alle 
Astronomen wissen) feucht und kalt ist^ 
so mufs auch der Mann im Mond ein ausge- 
machter Flegmatikus seyn: ist er aber das, so 
lafst sich ohnehin nicht begreifen, was man 
in der Venus, welche der Pianet der Liebe 
ist, mit ihm anfangen wollte* 

^ 9,Die Herren sprechen sehr zuversichtlich 
von dem guten Mann im Monde, sprach ein 

Vierter; und doch bin ich gewifs, dafs sie 
nicht mehr von ihm wissen als ich — das ist, 
60 viel als — gar nichts. Denn ich behaupte, 
man müfste wenigstens Einen Sinn mehr haben, 
als die fünf oder sechs die wir haben, um sich' 
eine richtige Vorstellung von ihm machen zu 
können. Nach unsrer Art zu reden ist er 
weder grofs noch klein, weder hitzig noch 
frostig, weder sauer noch süfs, weder weifs 
noch schwarz; — er ist — er ist — das mag 
er selbst wissen was er ist! 

„Die Meinung dieses letztern führte offen- 
bar zum Skepticismus , der uns Dogmati- 
kem von jeher so verhafst gewesen ist als — 
die Filosofie der Gymnosofisten — der 
Schneidergilde. Indessen, da ich doch 
nach allem , was mir die weisen Männer gesagt 
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hatten, weder mehr noch weniger von der 

Sache wufste als zuvor: so beschlofs ich einen 
Versuch zu machen , wie weit mich mein eige- 
nes Nachdenken in dieser aufserst dunkeln 
Materie führen könnte. 

„Wenn es seine Richtigkeit hat, sagt' ich 
zu mir seihst, dafs ein jedes Ding das ist was 
es ist, so .kann ich ohne mindestes Bedenken 
zum Grunde legen, der Mann im Monde sey — 
der Mann im Monde. liir meint vielleicht, 
damit sey nicht viel gesagt: aher da wurdet 
ihr euch mächtig irren, meine werthen Herren. 
Ich habe schon viel damit gewonnen, wenn 
ihr mir das zugeben müfst! — Denn wenn 
der Mann im Mond — der Mann im Mond ist^ 
so ist er also 

' nicht der Mann im Merkur ^ 
noch im Mars, 
noch im Jupiter, 

noch im Saturnus; — u. s. w. £r ist 

auch 

nicht der Mann im Thierkreise, 

noch in der Milchstrafse, 

noch im Fenerhimmel, 

noch im leeren Raum, 

noch im Chaos, — sondern wirklich 
und wahrhaftig der Mann im Monde; und 
da er das ist, so 
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ist er auch weder Fisdi, 

noch Vogel, 
noch AmBbioiiy 
noch Insekt. 

„Er kann weder schwimmen noch flie- 
gen — Wiewohl ich für die Gewifsheit des 
letztem nicht gut sagen wollte. Denn viel* 
leicht ist es im Monde möglich, ohne Flofs- 
federn zu schwimmen und ohne Flügel zu 
Aiegen; oder er könnte auch Flügel und Flofs- 
fedem haben, ohne darum weniger der Mann 
im Monde zu seyn. 

„Eben so wenig getraue ich mir aus seiner 

blofsen Identität mit sich selbst, das ist daraus, 
dafs der Mann im Mond — nicht der Nicht* 
Mann im Nicht-Mond ist — mit völliger 
GewiTsheit zu bestimmen, ob er 

von Essen und Trinken lebt, wie wir, 
oder von der Luft 9 wie der Paradies* 
vogd, 

oder von Sonnenstrahlen, wie der Fönii^ 

oder von Ideen, wie Piatons Geister? 

ob er sein Geschlecht fortpflanzt , oder 
nicht? und ersten Fallä, 

ob er ein Weibchen seiner Gattung dazu 
nötbig hat? 

oder ob er sich mit sich selbst behelfen 
kanuy wie unsre Schnecken? 



4 



Digitized by Google 



4 

l60 NACHI.ASS DES DX06£NBS 

oder ob er sich durch die Vfuizel^ 

oder durch Zwiebeln, 
oder durch Knospen^ 
oder durch Schölsling^ 
oder durch Eyer, 

oder durch lebendige Junge forlpflanzt?— 

oder vielleicht, wie der FÖnix, immer 
der einzige von seiner Art bleibt, und nur 
von Zeit zu Zeit wieder aus seiner Asche 
hervor geht? — 

ob er lang oder kurz, 

fett oder mager, 

blond oder braun , 

gut- oder bösartig, 

gelehrt oder unwissend, 

ein guter oder schlechter Dichter ist? 

ob er gut tanzt, 

gut reitet, 

gut Ball spielt, — u. s. £ 

jyDiese und zwanzig tausend andre Fra- 
gen dieser Art, welche ein jeder, auch mit 
dem mafsigsien Grade von Witz, sich selbst 
maclien kann , unter andern auch die nicht 
ganz unerheblich scheinenden: 

Was kümmert uns der Mann im Mond ? 

Was fiiir einen Einfluls liat er auf unser 
Wohl- oder Übelbeßnden? 

Ist es auch wohl überall der Mühe werth, 
sich den Kopf um ihn zu zerbrechen? 
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yyAlle diese Fragen werden (wie ich be- 
sorge) nicht wohl beantwortet werden können, 
ßo lange wir nicht Mittel und Wege finden — 
den Mann im Monde näher kennen zu 
lernen; ob ich gleich überhaupt nicht unge- 
neigt bin zu glauben, dafs er — falls er so 
allein iin Mond ist, wie man vorauszusetzen 
pflegt — ziemlich oft lange Weile haben, und 
überhaupt kein Mann von sehr angenehmer 
Laune oder lebhaftem Umgang seyn mag. 

yyDoch, wie gesagt, meine Herren Athe- 
ner, die Ehre, alle nur ersinnliche Probleme, 
welche sich über oft besagten Mann im 
Mond auf werfen lassen, rein und aus dem 
Grunde aufzulösen, ist lediglich demjenigen 
unter unsern lilosofischen Abenteurern aufbe- 
halten, welcher sinnreich oder glücklich genug 
seyn wird — den Weg in den. Mond zu 
entdecken, wofern einer ist; oder sich einen 
Weg dahin selbst zu machen, wofern kei- 
ner ist; und — was zum wenigsten eben so 
nothwendig scheint — den Weg wieder z u- 
rück zu finden, nachdem er sich lange ge- 
nug da aufgehalten haben wird, um eine hin- 
längliche Anzahl von Beobachtungen machen 
zu können; vorausgesetzt, daüs es über^ 
hatipt möglich sey, mit H-ülfe solcher Sinne 
'Vvie die uusrigen, über einen Mann, wie der 
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Mann im Mond ist» irgend eine Entddk- 

kuug zu machen. 

fßxr sehtf mmne gnten Athener, da& ich 
enre Auftnerksamkeit — nicht gemifsbraucht, 

und, alles wohl erwogen, vielleicht mehr ge- 
leistet habe» als ihr billiger Weise von mir 
erwarten konntet» Wenige meiner Zunftge- 
nossen würden sich so aufrichtig herausge* 
lassen» und so wenig Umschweife gemacht 
haben» uni ench auf eine gelehrte Art zu er- 
kennen zu geben» dals sie von einem Dinge' 
sprechen, von dem sie nichts wissen noch 
wissen können» das ist von einem Dinge, wel- 
ches — was es auch an sich oder für die Be- 
wohner andrer Weltkörper seyn mag» wenig- 
stens für sie kein Ding ist. 

»»Übrigens hoff ich dem Mann im 

Monde selbst, wer er auch seyn mag, durcli 
das, was ich von ihm gesagt oder vielmehr 
nicht gesagt habe, auf keinerley Weise zu 
nahe getreten zu seyn. Er hätte ^ch viel«' 
leicht beleidiget finden können, wenn ich unver- 
schämt genug gewesen wäre» ein System 
ä,ber ihn zu machen» und euch mit der 
gewöhnlichen Dreistigkeit meiner Amtsbruder 
seine Figur, Farbe, Bildung, Fähigkeiten» Sit- 
ten» Lebensart, Religion» kurz alle seine inner^ 
liehen und äufserlichen Bestimmungen yorzu* 
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demonstrieren. — j^ber ich — was könnt* ich 
unschuldigers von ihm sagen» ab 
gar nichts?" 

Hiennit endigte aich meine Rede, und 
ich schlich mich hinter die Soene, um der Wir» 

kung, welche sie thun würde, desto ungestört 
ter zuzusehen. 

Meine Athener, welche vennnthlich ge- 
glaubt hatten das beste würde noch kommen, 
machten sehr alberne Gesichter, da sie sich in 
ihrer Hoffnung betrogen sahen. Etliche Augen» 
blicke lang standen sie ganz betroffen da, grofse 
Augen und lialb offne Mäuler nach der Bühne, 
vro der Chaldäer gestanden hatte,, hingekehrt. 
Aber nachdem sie sich völlig uberzeugt hatten, 
dafs nun nichts mehr zu erwarten sey, erhob 
sich ein vermischtes Gemurmel, welches immer 
lauter wurde, und zuletzt in ein allgemeines 
Getümmel ausbrach. Ein jeder sagte und be» 
hauptete seine Meinung von der Sache, von 
der Absicht die der Chaldäer bey seiner Rede 
gehabt haben möchte, ob er gut oder schlecht 
«gesprochen habe, von seiner Miene, von sw- 
nem ßart, endlich vom Mann im Monde selbst, 
und wen er wohl darunter verstanden habe; 
denn dafs ein Geheimnils unter der Sache stecke, 
■wurde für ausgemacht angenommen. Der Tu- 
mult nahm überhand, man zankte sich, man 
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schrie y alle gaben ihre Stimme auf einmahl; 

und da viele, welche mit Gründen und Srhlüs- 
£en nicht so gut zu rechte kommen konnten^ 
desto stärker von Schultern und Knochen waren, 
so wurde man endlich handgemein — kuns, 
es fehlte wenig, dafs der Mann im Monde 
nicht einen allgemeinen Aufstand in Athen 
veranlafst hätte« 

Was für Kinder die Athener sind ! rief 
einer von den Klugem, indem er sich in Zei- 
ten auf die Seite machte f merkt ihr denn noch 

nicht, dafs der Chaldäer ktine andre Ab- 
sicht hatte, als euch und eure Filosofen zum 
besten zu haben? 
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« 

Ich lag an einem sdiönen herbstlichen Tag 

unter einer Cypresse im Kranion, und genofs 
des Sonnenscheins y welcher alten Leuten in 
dieser Jfihrszeit so angenehm ist; als ich un- 
vermerkt in den Träumereyen , denen ich mich 
zu überlassen pHege, wenn ich so eben nichts 
zu denken habe, von einem Unbekann- 
ten gestört -wurde y der in Begleitung etlicher 
andrer, die etwas befsres als seine Sklaven, 
aber doch nicht seines gleichen schienen, auf 
mich zuging. Ich gab Anfangs nicht darauf 
Acht; aber da er mich anredete, fing ich an 
zu merken, dafs jemand zwischen mir und 
der Sonne stand. 

Bist Du» sagte er, indem er mich mit 
einer gewissen Dreistigkeit , die bey gemei- 
nen Leuten Unverschämtheit genannt wird, 
mit den Augen ninfs, — bist Du dieser 
Diogenes, von dessen Karakter und Launen 
man im ganzen Griechenlande so viel zu 
erzählen hat? 

Ich betrachtete meinen Mann nun auch 
. etwas genauer als Anfangs. Es war ein fei- 
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ner junger Mensch, mittelmäfsig von Statur, 
aber wolil gemacht , aufser dafs ihm der 
Kopf ein wenig auf die linke Schulter hing; 
er hatte eine breite Stirn , grofse funkelnde 
Augen, mit denen er euch in die Seele hin- 
ein sah, eine glückliche Gesichtsbildung, und 
eine Miene, worin Stolz und Selbstvertrauen^ 
durch eine gewisse Grazie gemildert, dasje- 
nige ausmachten , was man an Königen 
Majestät zu nennen pflegt. — Ich bemerkte^ 
dafs er ein Diadem trug, welches ihn zu 
einer solchen Miene berechtigte; aber ich 
tliat nicht als ob ich es wahrgenommen hätte. 

Und wer bist denn Du, antwortete ich 

ihm ganz kaltsinnig, dafs du ein Recht zu 
haben glaubst, mich so zu fragen? 

Ich bin nur Alexander, Filipps 
Sohn von Macedonien, versetzte der Jüng- 
ling lächelnd: ich gestehe, es ist dermah« 
len nicht viel; aber was es ist, steht dem 
Diogenes zu Dienste. Da ich -vvufste, dafs 
du nicht zu mir kommen würdest, so komm* 
ich zu dir, um dir zu sagen, dab ich mir 
ein Vergnügen daraus machen würde, deine 
Filosohe auf einen gemächlichem Fufs zu 
setzen. Verlange von mir was du willst; es 
soll dir unverzüglich gewährt werden, oder 
es müfste mehr seyn als in meiner Macht steht. 
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Versprichst du mirs bey deinem kouig- 
lichen Worte? sagte ich. 

Bey meinem Worte^ versetzt' er. 

Nnn, sagt* ich» so ersuch' ich Alexan- 

dern, Filipps Sohn v^on Macedonien , so gut 
zu seyn und mir aus der Sonne zu gehen« 

Ist das alles? sagte Alexander. 

Alles was ich jetzt bedarf, antwortete ich. 

Die Hofschranzen erblalisten vor £nt* 
setzen. 

Ein König mn(s sein Wort haken, sagte 
Alexander, indem er sich mit einem gczwun» 

genen Lächeln gegen seine Leute wandte. 

£r rechtfertigt den Zunahmen, den ihm 
die Korinthier geben , ^ sagten die Hofschranzen, 
und er verdiente, dafs ihm auch nach seinem 

Nahmen begegnet würde. 

Das sollt ihr bleiben lassen, erwiedcrte 
der Jüngling: ich versichre euch, wenn ich 
nicht Alexander wäre, so möcht' ich wohl 
Diogenes 8e3m. 

Und damit führten sie sich wieder ab. 

Das Abenteuer wird Lärmen machen. Ich 
kann nichts dazu. In ganzem £rnste, was 
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hält' ich von ihm begehren sollen? Ich will 

mit seines gleichen nichts zu thun haben« 

In der That , ich bedarf nichts ; und , wenn 
ich was bedürfte , hab' ich nicht einen 
freund? Sollt' ich von einem Könige Wohl- 
thaten annehmen , da ich keine von meinem 
Freund annehme , den ich dadurch glücklicher 
machen künnle? 

Aber der junge Mensch gefällt mir. — 
Weil man doch Könige haben mufs, so war* 
€9 eben so gut, solche zu haben, die ihm 
glichen. — Ich zweifle nicht, dafs er mich 
auf die Probe setzen wollte; und doch schien 
ihm meine Bitte unerwartet. — Es ist billig, 
dafs er lieber Alexander als Diogenes ist; ich 
dächte an seinem Platz eben so : aber es macht 
ihm Ehre bey mir, da(s er Diogenes seyn 
möchte, wenn er nicht. Alexander wäre. 

Wie viel wird dieser einzige junge Mann 
den Griechen von sich zu reden geben ! Er hat 
sich von ihnen zu ihrem gemeinschaftlichen 
Feldherm gegen den grofsen König erwählen 
lassen. Ein schöner Verwand für einen jun- 
gen Ehrgeitzigen , dem Macedonien und Grie- 
chenland ein zu kleiner Schauplatz ist! 

Ich wollte dafs er über die Welt zu ge- 
bieten hätte und dächte wie Diogenes! 
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Ich dachte an nichts weniger, als ich gestern 
Nachts auf mein^ Ulyssischen Ruhebette 
lag, üls Besuch von einem Könige zu bekom- 
men: auf einmahl öffnete sich das hölzerne 
Schlofs an meiner Hütte, und Alexander, 
mit einer kleinen Laterne in der Hand, trat 
ganz allein in meine Zelle. 

Ich stand auf und hiefs ihn willkommen. 
Du bist ein sonderbarer Mensch, sagte er zu 

mir: ich suche dich, so wenig ich Ursache 
habe mit dir zufrieden zu seyn ; denn du 
hättest mich beynahe zu einem närrischen 
Wunsche gebracht — 

Darf ich fragen zu welchem? v 

„Kein König zu seyn, damit ich Dio- 
genes seyn, und Könige so demüthigen könnte 
wie du." 



170 NaCHLASS des Di06£N£S 

Yergieb mir, Alexander , das ivar meine 
Absicht nicht! Ich lag in der Sonne wie da 

kamst; sie beschien mich so gut, dafs es mir 
rerdrieOslich war, mir ein Vergnügen nehmen 
zu lassen, das in den Angen eines Königs so 
unbedeutend ist. Du hattest nichts bey mir 
zu thun, und ich hatte nichts von dir zu 
begehren. Ich hätte mich eine halbe Stunde 
besinnen können, ohne dafs mir was andres 
eingefallen wäre, als dafs du uiii aus der Sonne 
gehen möchtest. 

„Gut! wenn du der sonderbarste Filosof 
bist, den ich noch gesehen habe, so bin ich 
vielleicht der sonderbarste König, den du 
gesehen hast. Du gefällst mir; ich wollte, 
dafs ich dich bereden könnte, mit mir auf 
Abenteuer zu gehen. Ich brauclie einen ehr- 
lichen Kerl, der mir die Wahrheit sagt, — und 
ich denke du wärest mein Mann!** 

Ein jeder Mensch mufs seine Rolle spielen, 
König Alexander. Ich wäre nicht mehr Dio- 
genes, "wenn ich mit dir ginge; Aber wenn 
du es verlangst, kann ich dir so viel Wahrheit 
mit auf die Keise geben als du brauchst, imd 
vreaa du Herr vom ganzen Erdboden würdest 

„Unter uns gesagt, ich gehe mit nichts 
geringerm um; ich habe Ideen, die ich mir 
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nicht aus dem Kopfe bringen kann« ' Macedo- 
nien ist nichts; Griechenland — ist etliche 

Hufen mehr; — Klein - ^sien, Armenien, 
ßyrien , Medien , Indien , — das ^yäre wohl 
etwas! Aber wenn wir das haben , nehmen 
wir eben so wohl das übrige noch dazu. — • 
Kurz, ich sehe den Erdboden für ein Ding 
an, das aus £inem Stücke gemacht ist; 
<iie Menschen darauf haben alle zusammen 
nicht mehr als Einen Anführer nöthig, und — 
ich fühle , dafs ich gemaclit bin dieser Anfüh- 
rer zu seyn.** 

Ich wollte nicht dafür stehen , da(s dir, 

wenn du damit fertig bist, der Einfall nicht 
kommen sollte, auf eine Brücke in den 
Mond und in die übrigen Planeten zu den- 
ken, um das ganze Sonnensystem 'zu erobern, 
welches auch aus Einem Stücke gemacht zu 
seyn scheint, und wozu du, nach deiner Den- 
kungsart, ein Rech^ haben wirst, so bald du 
Meister von diesem Erdenrund bist. 

„Ich werde nie Schimären verlangen, Dio- 
genes: mein Projekt ist grofs; aber auch so 
so schön, so leicht auszufuhren, dafs mich nur 
wundert, wie ich der erste bin dem es einge- 
fallen isL*^ 

Du wirst über mich lachen, Alexander; 
aber ich versichre didi, ich würde gerade so 
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gedacht haben , wenn * ich , in deinem Alter 
und mit so günstigen Umstanden, mn König 
gewesen wäre. Du hast die Herzen der Grie- 
chen in deiner Hand, und mit dreyfsig tau- 
send Griechen mufs ein junger Mann, wie 
du, mit der ganzen Welt fertig werden kön- 
nen. Aber, wenn du sie nun hast, was wilisc 
du mit ihr anfangen? 

„Welche Frage für einen Filosofen! Was 
ich mit Macedonien oder Epirus anünge, 
wenn ich sonst nichts hätte. Es ist alles 
schon in meinem Kopf angeordnet. Die noch 
unpoli eierten Völker ward' icli in neu ange- 
legte Städte ziehen, und mit den besten Ge- 
setzen versehen, die ich für sie nöthig liiide^ 
an allen grofscn Flüssen , an allen Seeküsten, 
will ich neue Kolonien und Handelsplätze 
anlegen; alle Provinzen des festen Landes 
durch branchbare Stralsen vereinigen; dem 
ganzen Erdboden einerley Sprache, und mit 
unsrer schönen Sprache nnsre Wissenschaften 
und Künste geben; und, damit ich alles über> 
sehen und die Maschine im Gnng erhalten 
kann, ungefähr in dem Herzen meiner Erobe- 
rungen eine grofse Stadt anlegen, welche der 
Vereinigungspunkt aller Nazionen und ihrer 
verschiedenen Verhidtnisse und Vortheile, die 
Seele aller ihrer Bewegungen, der Inbegriff aller 
Schätze der Natur und Kunst, der Sitz der 
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Amfiktyooen des menschlichen Geschlechts» 
die allgemeine Akademie seiner auserlesen- 
sten Geister, kurz die Hauptstadt der 
Welt und meine Residenz seyn solL*' 

Und wie lange, König Alexander, denkst 
du da& dieses grolse Werk dauern werde? 

,,So lang* ein Alexander seyn wird, es 
zn regieren. — Das sieht einer Prahlerey 
gleich, Freund Diogenes; aber ich traue dir 
zu , dals du es für das hältst was es ist. 
Gesetzt die Un(»estandigkeit der menschlichen 
Dinge , oder vielmehr die schwindlige Beschaf- 
fenheit der menschlichen Köpfe , welche in 
kurzem der Glückseligkeit selbst überdrüssig 
werden, lasse meine Stiftung von keiner lan- 
gen Dauer seyn: so wird doch der Nutzen, 
den ich dem menschlichen Geschlecht dadurch 
▼erschaffe, sich über viele Jahrhunderte erstrek« 
ken , und ich werde doch immer das Vergnü- 
gen haben, dem vorüber gehenden Traum mei- 
nes Daseyns durch die gröfste Unternehmung^ 
die jemahls in die Seele eines Sterblichen ge- 
koniinen ist , eine Art von Unsterblichkeit 
gegeben zu haben.'* 

Aber die Schwierigkeiten der Ausfüh« 
vung? 
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„Schwierigkeiten? Dafür lals du mich 
sorgen! Gieb mir nur zehn Jahre , und dann 
komm und sieli!'* 

Aber die Köpfe die es kosten "wird, bis 
du so viele hundert Nazionen gelehrig genug 

gemacht haben wirst , sich von dem deinigen 
regieren zu lassen?. 

9,Köpfe mag es kosten! — Es ist mir 

leid , denn ich bin kein Freund von Würgen 
lind Zerstören. Aber dafs ich um dieser 
Köpfe willen., die doch ohnehin spater oder 
früher der Natur ihre Schuld bezahlen müfs- 
* ten, raeinen Plan fahren lasse, das sollen 
mich alle Köpfe der Welt nicht überreden! 
Setz* ich nicht meinen eigenen aufs Spiel? — 
Zu dem sind die Weiber in Hyrkanien 
und Baktriane so fruchlbar, dafs der Ab- 
gang unmerklich seyn wird.** 

O Alexander! (rief ich) du bist nur zwan- 
zig Jahre alt! Andre deines gleichen verzeh- ' 
ren ihre unrühmliche Jugend in Wollüsten 
und Müfsiggang, zufrieden beym Trinkfeste 
die ersten zu seyn, und Anschläge auf die 
Tugend unsrer Weiber zu machen ; und D u 
hast in diesem Alter den Entwurf von einem 
allgemeinen Reiche gemacht, und gehst 
liin ilm auszuführen! — Ich sehe dich von 
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der hohen Schönheit deiner Idee begeistert; 

du bist dazu gemacht, ins Werk zu setzen, 
yns kleinere . Seelen für eine Schimäre halten 
worden. Ich innarde dir und mir selbst lächer- 
lich vorkommen, wenn ich dich von deinem 
Vorhaben abzuziehen suchen wollte. Gesetzt 
auch» ich hätte einige erhebliche £inwen<* 
düngen zu machen, so würd' es gerade so 
viel seyn , als wenn ich einem Verliebten 
durch eine Kette von SchluTsreden beweisen 
wollte, dafs er besser thate nicht verliebt 
zu seyn. * — Geister, wie der deinige ist, er- 
weckt der Himmel, so oft er dem Erdboden 
eine neue Gestalt geben will. Die Regeln, 
tfronach wir andre uns zu betragen haben, 
sind keine Gesetze für Alexandern. — Ich 
würde dir vielleicht in meinem Herzen fluchen, 
wenn ich ein Athener, oder Spartaner, oder 
Kappadoder, oder Mede, oder Ägypter wäre. 
Aber ich bin ein Weltbürger. Kein andres 
Interesse, als das Beste des menschlichen Ge- 
schlechts im Ganzen betrachtet, ist in meinen 
Augen grofs genug, um zu verdienen dafs es 
in Betrachtung gezogen werde. Geh, Alexan- 
der, und führe den grofsen Gedanken aus, 
der deine Seele schwellt ! — Nur vergifs mit- 
ten im Laufe deiner glänzenrlcn Untemeh- 
mun^^en nie, dafs wir andern £rdensöhne so 
emphndlich für Schmerz und Vei^ügen sind 
wie dtt selbst; und dafs du txdt allen deinen 
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Vorzügen so hinfallig bist vde wir. Es 
braucht nichts mehr als einen elenden Pfeil 
vom Bogen eines nichtswürdigen Scgdianers, 
oder etliche Tropfen Gift von einem treulosen 
Meden in deinen Becher gemischt, um allo 
Entwürfe deiner grofsen Seele in Traume zu 
verwandeln. Du läufst eine gefährliche Bahn. 
Der Mensch kann alles eher ertragen als nn* 
umschrankte Gewalt Der Augenblick, wo 
du der Versuchung unterliegen wirst, dich 
von deinen Schmeichlern bereden zu lassen, 
diafs du mehr als ein Mensch seyest, wird 
das Ziel deines Ruhms und der Vnters^nns: 
deiner Tugend seyn. Dann wirst du deine 
schönen Thaten durch Laster beflecken, welche 
deine Menschheit nur zu sehr beweisen wer- 
den. Grausamkeit und zügellose Leiden- 
schaften werden deine Regierung verhafst 
machen , dein Leben abkürzen , nnd dein < 
Reich einem dieser seltnen und weit glänzen* 
den Meteore gleich machen , welche die 
Welt einen Augenblick in Erstaunen setzen, 
aber wieder verschwunden sind, indem noch 
alle Augen auf ihre Betrachtung starren. 

Alexander safs mit gesenktem Haupte 
da , und schien in Gedanken vertieft zu seyn, 
während ich das alles sagte. Ich vermuthe, 
dais er über meinen Sittenlehren ein wenig 
eingeschlummert war« Aber bald nachdem- 
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ich aufgehört hatte , erwacht* er wieder, 
stand atify und sagte niii:, dals er mit An« 
brach des Tages von Korinth abgehen würde. 

„Im Ernste, Diogenes, setzte er hinzu, kann 
ich dir zu niclits nütze seyn? — Die Korin- 
thier kennen» wie ich sehe, deinen Werth 
nicht." 

Ich bin zufrieden, wenn sie inir nichts 
Übels thun. Seelen von deiner Art sind 
zum Wohlthnn gemacht. Ach Alexander! 
es sind in diesem Augenblicke so viele Tau- 
sende , die in Elend und Unterdrückung 
schmachten! Könntest du machen^ dais diese 
Unglücklichen den Tag deiner Geburt segne- 
ten, so hättest du mir alles Gute gethan, das 
mir der gröföte der Könige zu thun vermag. 

„Du bist ein glücklicher Mann» Diogenes ! 
Ich kanQ nicht unwillig darüber werden, dafs 

du vielleicht der einzige Mensch in der Welt 
bist, der meine Freundscliaft abweist.** 

Alexander 9 sagt* ich ihm^ ich ehre dich, 
wie ich niemahls einen Sterblichen geehrt 

habe. Aber ich kann dir nicht sagen, Avas 
ich nicht denke. Ein König kann kein Freund 
seyn 9 und kann keine Freunde haben« 

„Verwünscht seyst du mit deiner Aufrich- 
tigkeit , Diogenes ! Ich will niclits mehr 

WiELAivot w. xin. a 93 
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davon! Du wurdest machen, dafs ich mich 
in deine Tonne -vronschte» und die Welt hat 
g^ng an Einem Diogenes.« 

Das weils ich eben nicht; aber das ist 
gewils, dals sie unter zwey Alexandem zu 

Trümmern gehen würde. 

,,Dtt sagst die Wahrheit, alter Mann!—- 
Lebe wohl.** 
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1« 

Ich habe dir meine Republik versprochen, 
guter Xeniades, und der Besuch eines Ma- 
cedonischen Jünglings , der auf Eroberung der 
Welt auszieht t hat mich in die Laune gesetzt, 
dir Wort zu halten. 

Um den Ungeheuern Einfall zu haben, 
aus allen Völkern des Erdbodens einen einzi* 
gen Staat zu machen , mufs man — Alexander 
seyn. So weit erstreckt sich meine Einbil- 
dungskraft nicht. 

Ich -will mir einbilden , ich vr'Ar* ein 
weiser Zauberer, der mit Hülfe einer 
magischen Ruthe alle seine Ideen reali- 
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sieren konnte $ und hätt' eine noch unbe- 
wohnte Insel vor mir liegen , welche grolli 

und fruchtbar genug wäre, einige hundert 
tausend Männer, mit den dazu gehörigen 
Weibern und Kindern, auf jeden Mann höch- 
stens zwey Weiber und sedis Kinder gerech- 
net, hinlänglich zu ernähren. 

Ich setze femer voraus, dals diese Insel— 

Ja, das ist eben die Frage, Avas ich voraus- 
setzen Süll? — Ob, zum Exempel, meine 
künftigen Unterthanen noch ungezeugt und 
ungeboren, — oder zwar erwachsen aber 
noch wild, — oder ob sie wirklich schon 
so policiert, so geschickt, so wohl 
erzogen und fromm seyn sollen, als wir 
Griechen sind? 

Die Sache veidient Überlegung. 
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Alles wohl erwogen , denke ich « ich will 

sie schon erwachsen nehmen; es -würde 
mir gar zu viele Mühe machen 9 bis ich so 
viele Leute gezeugt , geboren 9 und so weit 
gebracht hätte, dab sie ohne Führband gehen 
könnten. 

Doch— »ich vergesse 9 dafs ich ein Zau« 
her er bin! Kann ich sie nicht mit einem 
einzigen Schlag meiner Huthe machen wie 
ich sie haben will? — Das ist kein geringer 
Vortheil; aber bey einem solchen Geschäft 
ist er unentbehrlich. Der Henker möchte 
eine Republik machen, wenn man die Leute 
nehmen müfste wie man sie fände! 

Ich hohle mir also ungefähr hundert 
tausend hübsche Mädchen aus Albanien, 
Iberien und Kolchis zusammen, wo man 

sagt dafs sie am schönsten wachsen. — Es 
versteht sich» dafs ich sie aus vier- oder 
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fünfmabl hundert lausenden ausgesucht habe,— • 
lauter grolse» starke» voll aufgeblühte Dirnen, 
mit lani^en blonden Haaren , blauen Augen, 
hoher Brust, vollem Buseu, runden ausge- 
schweiften Hüften y kuns mit allem , was die 
Kenner zur voUkommnen Schönheit und Ge- 
sundheit — einer Kindergebarerin fordern; — 
von Farbe lauter Lilien und Bosen, und alle 
im zwanzigsten Jahre. 

Diese Mädchen versetz' ich durch einen 
Schlag ' meiner Küthe mitten im May in 
das anmuthigste Thal am'Fufse des Antili* 
banus. — Meine Geister haben indessen 
unter jedem Mandelbaum und Rosinenstrauch 
eine Tafel gedeckt: keine Niedlichkeiten von 
der Art 9 womit unsre Reichen sich langsam 
vergiften lassen; gute, nahrhafte, saftvolle 
Speisen, und frisches (^ueiiwasser dazu, so 
viel sie wollen. 

* 

So bald alles fertig ist, flugs höhlt mir 
hundert tausend hübsche junge Bursche aus 
Hyrkanien und JBaktriane her! — Keine 
Adonisse, keine glatte halb weibliche Gany- 
meden, wie ihr Korinthischen Herren, wer 
weils wozu, in euern Gynäceen unterhalb 
tet; — grofse derbe Bengel, die noch alle 
ilue Jugendkraft beysammen haben, gewohnt 
in Wäldern herum zu schwärmen, und, wie 
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lauter Herkulesse , ihren Landsleuten , den 
Tiegem und Pantherthieren, die Häute al> 
zujagen, die um ihire breiten Schultern hangen. 

Wie die Mädchen und die Junsen einan- 
N der ansehen werden» — das könnt ihr euch 
vorstellen. 

Die Natur mag itzt vollenden, was ich 
angefangen liabe ! — Ihr * könnt euch darauf 
verlassen 9 dafs sie gute Arbeit machen wird« 

99 Aber y wie? sagt ihr» — nichts als 

Brunnenwasser dazu? Keinen Wein von 
Thasos, von Chios, von Cypern?" — Keinen 
Trojifen! Glaubt ihr, meine Hyrkanier haben 
solche Stärkungsmittel vonnothen? Meine 

Miidchen würden euch ein solches Mifstrauen 
sehr übel nehmen« 

Die Morgenrothe bricht an. — Die Jung- 

Hnire machen auf, und wollen auch die 
armen Kinder nicht länger ruhen 'lassen. — 
Nun, es mag seyn, weil es doch das letzte 
Mahl ist! und dann, meine Geister, tragt 
mir sie, eben so plötzlich als sie gekommen 
sind 9 wieder in ihre Wälder zurück ; ich habe 
sie nicht mehr ronnöthen. 

Juno Lucina stell' uns bey! In neun 
Monaten hab* ich zum wenigsten hundert und 
WiBLAMOf w. xin. B. ' A4. 
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dreyfsig tausend kleine Bübchen und Mädchen 
zu erziehen, jedes Mfidchen so lieblich wie 

eine Grazie, jeder Knabe so schön wie der 
junge Bacchus. — 

Und nun lafst selten, ob ich euch nicht 
eine Kepublik daraus machen will , wie noch 
keine gewesen ist! 



4 
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' Ich weifs es mir selber Dank , dafs ich mir 
die künftigen Einwohner meiner Republik nach 
meiner eigenen Idee habe machen lassen; — 
oder, lichtiger zu reden ^ dafs ich es der 
blofsen unverdorbenen Nacur aufge* 
tragen habe, sie zu machen wie sie es selbst 
fiir gut befände. Denn , die Wahrheit zu 
gestehen y ich würde in zwanzig Jahren nicht 
mit allen den Veränderungen fertig geworden 
seyn, die ich mit euem poli eierten Grie> 
chen und Asiaten hätte vornehmen müs- 
sen , bis sie nur einiger Malsen in meinen 
Staat getaugt hätten« 

Ich wohnte neulich den I s t h m i s c h e n 
Spielen bey« Welch eine unendliche Menge 
Volks f von Königen und Königinnen , bis 
zu — Sklavenmäklern und Citronenmädchen, 
übersah ich da mit Einem Blicke! Wie viele 
Gattungen und Arten» in fast unzahlbaren 
Subdivisionen! — Staatsmänner , Archonten, 
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Rälhe f Kedner , Advokaten ; Heerführer» 
Oberste, Hauptleute, bis zu den Helden, die 

des Tages für achtzehn Pfennige dienen; 
Priester, Poeten, Geschichtschreiber, Filoso- 
fen, Mabler, Bildhauer, Musikanten , Bau«» 
meister, Meister in allen nothwendigen und 
entbehrlichen Künsten, Wechsler, Kaufleute, 
Seefahrer , Juwelenhändler, Spezereykrämer, 
Weinhändler, Köche, Pastetenbäcker; Komö- 
dianten, Mimen, Seiltänzer, Gaukler, Taschen- 
spieler, Beutelschneider, Schmarotzer, Kup- 
pler;— und unter allen diesen Khige, Witzige, 
Dummköpfe, ehrliche Leute , Spitzbuben, Ehr- 
geitzige , Niederträchtige , Wucherer , Ver- 
schwender, Weichlinge, Narren und Gecken 
von so vielerley Arten, Gattungen, Geschlech- 
tern, Figuren, Farben und Zuschnitt, dafs 
Aristoteles in seinem ganzen Leben nicht 
fertig wurde , wenn er sie klassificieren wollte* 

' Was für ein mächtiger Gott ist der 
Zufall! dacht' ich bey mir selbst. Welcher 
Filosof getraute sich, aus so ungleichartigen 
Bestandtheilen ein erträgliches Ganzes zusam- 
men zu setzen? — Und dieser Zufall hat 
alle unsre kleinen Reiche und Staaten daraus 
zusammen gestöbert; und doch seht ihr, dafs 
es narh Gestalt der Sachen noch so ziemlich 
erträglich darin zugeht. 

I 
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Indessen gesteh* ich , der Fehler mag nun 
an meiner Republik oder an was auderm lie- 
gen , da£s ich die wenigsten von allen diesen 
mrackem Leuten zu gebrauchen wufste. 

Fürs erste müfste ich die ganze Klasse der 
Staatsleute abdanken; denn meine Repu- 
blik mufs von sich selbst gehen , wenn 
sie einmahl aufgezogen ist, oder ich wollte 

keine faule Mispel um sie geben. 

Soldaten? — Meine Leute sollen 
glücklich seyn ohne es zu scheinen* 
Man soll es. nicht der Mühe werth halten, 
sie anzufallen ; und vor blofsen Räubern fürch- 
ten sie sich nicht. Es sind starke nervige 
Gesellen y %velche die Keule so gut zu führen 
wissen als Ihr einen Luftfächer ; sie sollen 
euch gewifs die Lust, ihre Weiber und Töch- 
ter zu entführen, beym ersten Versuche ver» 
gehen machen! 

Baumeister? — Paläste , Tempel , Am- 
htheater werden wir nicht nöthig haben ; und 
um uns von gutem Holze kleine saubere Häus^ 
chen zu bauen, wenn Jahrszeit und Witte- 
rung uns die freye Luft verbieten, dazu brau- 
chen wir keine Baumeisten 

Wir werden uns mit dem begnügen las- 
sen , was dieNatur auf unsrer Insel wachsen 
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läfst, und das werden wir alles für uns 

selbst brauchen. Wir haben also nichts zu 
liandelu noch zu tauschen: eure See- 
fahrer und Negocianten können nur 
lyeiter reisen; bey uns ist nichts zu thun. 

Eure Wollen- und Seidenfabrikan* 
ten sollten wir auch entbehren können. — 
Ich "werde dafür sorgen, dafs in den WäWem 
unsrer Insel der Bären » Wölfe , Luchse und 
Füchse so viel seyn sollen ^ als meine Leute 
zu ihrer Winterkleidung ronnötlien haben; 
und für Sommerkleider Avill ich die ganze 
südliche Seite mit Wollenbäumen bedecken. 
Unsre Weiber und Mädchen sollen die Wolle 
selbst sammeln, spinnen, weben, auch färben 
wenn sie wollen, und sich artige, niedliche 
Gewänder daraus machen; denn sie sind so 
gern geputzt als die eurigen. 

„Und warum Gewänder?" wird ein Gym- 
nosofist fragen. 

Erstlich , weil Luft und Sonne den Rosen 
und Lilien ihrer Haut schädlich seyn würden ; 
und dann, weil ich nicht für gut finde, dafs 
sich die Augen meiner Knaben und Jünglinge 
mit den Schönheiten ihrer Liebsten so gemein 
machen sollen, um sie vom ersten Anblick aus* 
wendig zu wissen. 
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Den ganzen Zug der üppigen Künste, 
die eurer Prachtliebe und Weichlichkeit die- 
nen , weifs ich zu nichts zu gebrauchen. Ich 
denke sogar » dals wir ench enre Mahler und 
Bildhauer lassen werden. Ich thu* es 
ungern; aber die Furcht, dafs es einem von 
ihnen etwann einfallen könnte, seinem Bildchen 
eine Kapelle zu hauen und sich selbst zum 
Priester davon zu weihen , überwiegt alle 
meine Liebe zu diesen Künsten. Im Grunde 
kann ich ihrer auch sehr* wohl entbehren« 
Findet einer von meinen Junglingen seine 
Geliebte so schön , dafs er ihre Gestalt ver- 
ewiget zu sehen wünscht: — so mag ihm 
Amor helfen 9 eine lebendige Kopey von. ihr 
zu machen; sie wird allemahl schöner und 
dauerhafter seyn, als das schönste Bild, das 
ein Lysippus oder Apelles von ihr 
machen könnte. 

Eure Köche, Fastetenbäcker , 
Näschereyenkrämer 9 Parfümierer, 
u. 8. f. — weg damit! Die Natur soll mei- 
nen Leuten entweder selbst kochen , oder sie 
kochen lehren. — Ihr Naschwerk soll ihnen auf 
Baumen und Stauden wachsen; — und m^a 
Weibsleute sollen die reinlichsten, niedlich* 
sten und wohlriechendsten Dinge von der 
Welt seyn , ohne was andres dazu nöthig zu 
haben , als finsches Brunnenwasser , einen 
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Strauls am Busen, .und Eosenblätter auf ihre 
Matratzen, oder auf deu inreichen Grasbodeut 
, wo ich euch, unter gewissen Bedingnn* 
gen, erlauben Mverde sie im Sclilaf zu über- 
raschen. 

Eure Sofisten, Geschichtschreiber, 
Dichter, u. s. w. — sie werden mir ver- 
gehen j aber ich weifs nichts mit ihnen anznfan* 
gen. Die Hälfte von ihrer Gelehrsamkeit wäre 
genug, meine Kolonisten unwiederbringlich um 
ihr Bifschen Mutterwitz za bringen. — Zu 
Dichtern soll sie die Liebe oder die Freude 
machen. Aus euem Geschichtschreibern 
würden sie nur Laster kennen lernen , die sie 
nicht kennen sollen, oder Tugenden, die ihnen - 
zu nichts nütze wären. Von F i 1 o s o f i e brau- 
chen sie keine andre als die FilosoFie des Dio- 
genes, — und diese sollen sie von ihren Müt- 
tern und Ammen lernen! — Also, Gott befoh- 
len, meine Herren. 

Schauspieler, Mimen, Tänzer, 
und was unter diese Bubrik gehört; — es 

mögen in Republiken, wie die eurigen sind, 
ganz brauchbare Leute seyn 1 Sie machen das 
Volk seines Leides vergessen, und desto besser 
für die Regenten ! Aber , bey uns taugten sie 
nichts. — Tanzen soll meine Jugend von der 
Fröhlichkeit lernen« Lafst ihnen noch was dazu 
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auf einer ländlichen Pfeife aufispielen 9 um sie 
im Takt zu erhalten , so wette ich was ihr 

wollt, ihr werdet selbst kommen und ihnen 
ihre kunstlosen Tänze ablernen. Ilir werdet 
sie auf euem Tanzsählen nachmachen wollen: 
aber die herzliche Freude, welche die Seele 
davon ist, Averdet ihr nicht nachahmen können; 
die mufs man fühlen; imd um sie in ihrer 
ganzen Lauterkeit zu fühlen, mülstet ihr Ein- , 
wohner meiner Insel seyn. — Mimen wur- 
den sich einem' so einfältigen Volk als das mei* 
nige ist nicht verständlich machen können; 
und Schauspieler, was wollten sie uns auf- 
führen? — Tragödien? — Warum sollte 
ich die schönen hellen Augen meiner jungen 
. Weiber ohne Noth in erkünstelten Thränen 
baden ? — Komödien? — Wir werden nicht 
mehr Narrheit unter uns haben, als so viel 
man sciüechterdings braucht um weder gar zu 
dumm noch gar zu weise zu seyn; und 
das ist nicht Narrheit genug , um Fratzenbilder 
Jiervorzubringen , die ein Parterre ^viellern ma- 
chen. — Kurz, wir wollen schon Mittel finden 
uns die Zeit zu vertreiben ; behaltet immerhin 
eure Zeitvertreiber für euch selbst! Und zu 
dem, womit wollten wir sie bezahlen? 

„Aber, Ärzte mufs man doch haben?"— 
Schlimm genug, wenn ihr sie haben müfst!— 
Ich ehre die Uippokraten; sie sollen will- 

WiEx.Aiii>t w. xni.B. fi5 
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kommen seyn, vrenn sie zu uns kommen wol- 
len ; aber zu thnn werden sie wenig finden. — 

Die Luft auf uiisrer Insel i.^t eine gesunde 
Luft; und bey der einfältigen Lebensart, die 
wir fuhren, bey der Maisigkeit unsrer Tafel, 
bey der Heiterkeit unsers Gemuths , ohne Sor- 
gen, ohne Kummer, ohne Ehrgeitz, ohne andre 
als wohlthätige Leidenschaften und ergetzende 
Fantasien, die uns in einem angenehmen Gefühl 
unsers Daseyns erhalten, "wozu sollten wir 
Arzte bedürfen? — Wir ^volIen euch zu uns 
bitten, meine Herren, so bald wir einer gar • 
zu einförmigen Gesundheit überdrussig sind. 

Den ganzen übrigen Trofs der Leute, 
welche von der Behendigkeit ihrer Hände, oder 
der Geschmeidigkeit ihrer Zunge , oder der 
Beweglichkeit ihrer Hüften , oder der Gefällig- 
keit gegen eure Leidensdiaften, Absichten und 
Launen leben, — wollte Gott, da(s ihr Mittel 
fändet, eure Staaten von diesem Auskehricht zu 
reinigen 1 Es giebt allenfalls noch eine Menge 
unbewohnter Inseln , wohin ihr sie verpflanzen 
könnet — Die unsrige ist schon besetzt» 
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Sie ist gerade SO vrie sie Aristoteles haben 
will: nicht zu kalt und nicht zu wamiy ihre 
Luft rein und gelinde, ihr Erdreich fruchtbar, 
ihre Wälder voll Wild, ihre Geliölze vollLer- 
dien, Nachtigallen und Distelfinken» ihre 
Flusse und Bäche roll Fische, ihre Anger und 
Thäler mit Herden , und ihre Felder mit Reifs 
und Weitzen bedeckt. 

Ihr sehet , dafs ich Torratb auf viele 

Jahrhunderte habe, wenn sich meine Leute 
nur eine kleine Mühe geben wollen , den 
Reichthum zu erhalten , in den ich sie ein- 
setze. 

Weil es mich nur* einen Schlag mit einer 
Ruthe kostet y so habe ich ihnen die Hütten 

bauen lassen , worin sie künftig wohnen sollen. 

Sie sind alle von gutem Cedernholz gebaut^ 
mit Palmblättem bedeckt ^ geräumig, gleich- 
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förmig, ungekünstelt 9 und durch den ganzen 
'bewohnbaren Theil meiner Insel (meistens 

plattes Land) in gleicher Entfernung zerstreut. 
Ich habe ihrer ungeföhr sechzig tausend 
bauen lassen ; >venn wir künftig mehr gebrau- 
chen, oder Avenn die alten baufällig gewor- 
den sind, so mögen meine Insulaner selbst 
für neue sorgen. 

„Das ist bald gesagt: — aber dazu wer- 
den . sie Äxte und Sägen vonnöthen haben ; 
denn mit den Zahnen wie die Biber werden 
sie ihre Bäume schwerlich zu Balken und 
Bretem nagen; und um Äxte und Sägen zu 
haben, müssen sie Eisengruben, Schmelzhüt- 
ten und Eisenhämmer haben; und um diese 
zu haben, müssen sie — ** 

Der Henker hohle alles was sie haben 
müfsten! Das würde mir meine ganze Repu- 
blik zu Grunde richten. Sie sollen in Lehm- 
hütten wohnen i 

Aber das wäre zu unreinlich, und meine 
Leute sollen keine schmutzige Leute seyn. 

Also in Höhlen und Grotten! — Aber 

dazu werden wir nicht Felsen genug auf der 
Insel haben , wenn sie auch alle in lauter 
Grotten ausgehauen wären j und Städte kann 
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ich aus gewissen Ursadien sdilechterdings nicht 

bauen lassen. 

Ich weifs mir nicht zu helfen; — anders 
* nicht, als dafs ich sie ein- für allemahl mit 
Äxten y Beilen und Sägen versehe, und dafür 
sorge, dais wenigstens alle zwanzig Jahre ein 
SchifiF mit dergleichen Werkzeug — an ihrer 
Küste scheitern mufs. 

Hab* ich mir nicht gerade solcher Fälle 
wegen eine Zauberruthe ausbedungen? 
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Nun ist es Zeit, dafs ich meine Kolonie in 

ihre neue Wohnung einführe. 

Ich habe sie, kraft meines magischen Sta- 
bes, die ersten achtzehn Jahre ihres Lebens 
'wegschlummern lassen; und nun erwachen sie 
sämmtlich» Jünglinge und Madchen , auf ein- 
mahl mit dem Wuchs, der Starke und vollen 
Blüthe des achtzehnten Jahres, reif zu jedem 
süfsen Gefühl ihres Daseyus, und zu dem gan- 
zen kleinen Kreise angenehmer Verrichtungen, 
in welchen die Natur ihre Thatigkeit ein- 
schränlct. 

O Amor, und du, freundliche Venus, alles 
vermehrende Gottheiten, — euch ruf ich jetzt 

für meine Kinder an ! Euch kommt es zu, den 
süfsen und mächtigen Trieb, der, indem ich 
sie ^nander entgegen fiihre^ zum ersten Mahl 
in ihrer Brust klopfen wird, zu entwickeln, 
und, was ohne euch ein bloföes Spiel der 
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Fibern Yräre, zu Liebe und zärtlicher EmpEn« 
düng zu bUden. 

Man denke nicht, dafs ich hier einen 
Gott au8 der Maschine hervorrufe; ich 
habe des hohem Beystandes, den ich erbitte, 
mehr als zu sehr vonnötlien. Es ist keine so 
geringe Sache, hundert und dreyfsig tausend 
Leute von achtzehn Jahren auf ihx ganzes Le- 
ben glücklich zu machen. Wie es nur darum 
zu thun -war , sie machen zu lassen , dazu 
hatte ich nichts als den Instinkt vonnötlien ; 
sie geriethen nur desto besser. Aber nun, da 
sie gemacht sind, sie auch gluck lieh zu 
machen, oder vielmehr, weil die Natur so 
saemlich dafür gesorgt hat, zu verhindern, dafs 
sie nicht aus Unverstand und Unerfahrenheit 
sich selbst unglücklich machen, — das ist 
der Funkt! 

Idi MTunsdite, meine Zauberkunst möchte 

sich so weit erstrecken , dafs ich eine andre 
Art, ihr Leben und ihre Gattung zu 
erhalten, für sie ausfundig machen könnte, 
als die gewöhnliche. Denn, alles ohne Vor- 
iirtheile überlegt, ist doch nicht zu läugnen, 
dafs das Bedüifnifs des Essens und Trinkens» 
und ein gewisses andres, welches sich gemei« 
Iiiglich anmeldet wenn ihr wohl gegessen und 
getjr|inken habt, — die waiiren Quellen der 
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meisten Übel unter den Sterblichen sind. Lange 
schon vor der schönen Helena gab ein Ding, 

das ich nicht bey seinem rechten Nahmen 
nennen darf, Anlals zu tausend verderblichen 
Unordnungen; und wie wenig eigennutzige 

und gewinnsüchtige Laster blieben übrig, wenn 
wir — von Luft und Sonnenstrahlen leben 
könnten ! * 

Allein das ist nun nicht zu ändern ! Meine 
armen Filegekinder, hier nützt euch mein gu« 
' ter Wille nichts; ihr müfst euch nähren und 
begatten wie alle andre Erdenbewohner auch. 
Alles was irli thun kann, ist, die Natur für 
euch zu fragen, wie sie haben wolle dafs 
ihr das eine und das andre thun sollet. Denn 
so unverschämt bin ich nicht, dafs ich mir 
einbilden sollte, es besser zu wissen — als die 
Natur. 

Fangen wir immer beym Begatten an; 
es ist AVirklich der angelegenste Punkt: denn 
meine Jünglinge und Mädchen sitzen in die- 
sem Augenblicke alle unter den Bäumen von 
ihren Wohnungen durch die ganze Insel zer- 
streut, und werden von meinen dienstbaren 
Geistern mit einer frugalen Mahlzeit von Keifs 
und Fruchten bewirthet, worin künftig ihre 
gewöhnliche Nahrung bestellen wird. Nach 
der Tafel werden sie zum Tanzen aufstehen,— 
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and bis dahin mnls dieser Theil unsrer Gesetas» 
gebung ins Reine gebracht seyn« Die Sache 
leidet keinen Aufschub. 

Flato halt die Gemeinschaft der 

Weiber für das unfehlbarste Mittel', sie un- 
schädlich zu machen. Das mag in seiner 
Republik gut seyn, die aus lauter Ideen 
zusammen gesetzt ist, und lauter Ideen zum 
Endzweck hat! — In der meinigen, wo alles 
natürlich zugehen soll, würde diese Methode 
nicht gut thun. Die Bevölkerung meiner Insel 
iTurde darunter leiden; unsre Kinder würden 
in jedem Manne ihren Vater suchen, und ihn 
eben defswegen nirgends linden, weil es ei|^ 
jeder andrer eben so gut seyn könnte als dieser 
oder jener. Die Liebe; aus welcher die Natur, 
wie mir däucht, eine Quelle von Glückseligkeit 
für uns machen wollte, wurde blofs auf Be- 
dürfnils und thierischen Jbstinkt herab gewur« 
digt. — Kurz, ich begreife nicht, wie meine 
Leute bey dieser Einrichtung so glücklich seyn 
könnten, als ich sie gern machen möchte. 

„Aber, sagt Plato, durch welches andre 
Mittel willst du den unzahligen Unordnungen 
vorbeugen, denen du durch SinfÜihrung des 
Eigenthums unter beiden Gesdileditem tausend 
Pforten öffnest? — Und siehst du nicht, dafs 
indem du deine Menschen in kleine FamiUen 
Wi£i.AMDf VV. XIII. a ' fi6 
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absonderst, dein Staat in unzählige besondere 
Gesellschaften zerstückelt wird, deren jede ein 
näheres Interesse hat als das allgemeine?** 
« 

Das sehe ich, gotdicher PlatOi — so wie 

ich seile, dafs du allen den Unordnungen, 
die dir so fürchterlich vorkommen, dadurch 
abhilfst» dals du die Nahmen der Dinge um* 
tauschest, und die aufs erste Unordnung 
in deiner Republik zur Ordnung machst ; — 
und wie ich sehe, dafs du, um das allge- 
meine Interesse deines idealischen Staates zu 
befördern, alle die Empfindungen vernich- 
test, wodurch das allgemeine Beste für einen 
jeden dnzelnen interessant wird, oder, 
kurz zu sagen, wodurch ein allgemeines Inter» 
esse sich denken läfst. 

m 

Ich kann nichts dafür, dafs die Natur so 
viele Öffnungen und Ritzen am Menschen ge- 
lassen hat, durch welche sich Irrthum und Yer* 
derbnils einschleichen kann* 

Aber, bey allem dem, will ich mich zn 

einem Priester der MuLLer Berecynthia 
machen lassen, wenn das nehmliclie wunder- 
liche Ding, wovon ich euch sagte, auf meiner 
Insel nicht tausendmahl weniger schlimme 
Händel veranlassen soll, ids auf allen euern 
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Inseln, Halbinseln und festen Landern der gan* 
zen Welt, 

Ich habe ungefähr sechzig tausend Kna- 
ben, und zehen tausend Mädchen mehr als 
Knaben, — die idi wahrlich nicht der Diana 
zu weihen gedenke! — Wie? Ich sollte zehen 
tausend scliöne, frische, vom gesundesten Blute 
strotzende Mädchen brach liegen lassen? — 
Nicht eine einzige, so wahr ich Diogenes, 
meiner Mutter Sohn, bin! 

Nun ist kein ander Mittel als, entweder 
für diese zehen tausend Mädchen eben so viel 
neue Jünglinge machen zu lassen; — und das 
ist mir jetzt gerade nicht gelegen; oder, sie 
unter alle sechzig tausend zu vertheilen; und 
das wäre wider meinen An ti-Platonismus; 
oder — 

Dacht' ichs nicht? — Sie sind des Tan- 
zens bald müde geworden; Paar und Paar, oder 
drey und drey, wie die Grazien, haben sie sich 
in die anmuthigen Gebüsche geschUchen, womit 
ich ihre Wohnungen , wie mit Kränzen durch- 
flochten habe. — Nun kann ich mir die Müh 
ersparen, auf Auswege zu denken ! Amor und 
seine Mutter wurden meiner spotten, und es 
ginge doch weder besser noch schlimmer als 
sie es haben wollen. Lieber will ich mirs gut- 
willig gefallen lassen. 
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Alles f o ihr holden Götter der Liebe» sey 
demnach euerm Einflufs überlassen! Stiftet an- 

diesem Abend , dem Einweihungsfeste meiner 
Republik, so viele Bündnisse als ihr wollt und 
könnt. Weder das blinde Loos, noch ein frem- 
der Befehl, dem das Herz sich selten unterwirft, 
aoU der Ehesiifter bcy meinen Pflegekindern 
seyn. Ich begebe mich, für jetzt und aUezeit^ 
aller Willkühr, die ich mir» unter welchem 
Vorwand es sey, über sie anmafsen könnte. 
Amor allein hat das Recht über ihre Herzen 
zu gebieten. Ich denke, er wird meine zehen 
tausend Mädchen nicht vergessen. Kann er 
zehen tausend von ihren Schwestern überreden, 
sich mit eben so viel Jünglingen in Güte zu ver* 
tragen, wer hat was dawider einzuwenden? — 

„Aber, werden die übrigen fündig tausend ' 
Jungling e nicht eifersüchtig werden?" — 

Nein, wenn jeder seine Schöne so lieb hat 
als ich einst meine Glycerion« 

9,Aber wenn das nun nicht wäre?'* 

So mögen sie selbst zusehen! Ich kann 
nicht für alles Rath schaffen« 



t 
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W^enn sich doch eure Könige und Fürsten 
Torstellen könnten, \fie angenehm es ist, eine 

Menge von Leuten glücklich zu machen! In 
nieineni Leben hat mir nichts ein so vollkomm« 
lies Vergniigen gemacht, als die Yorstellungy 
hundert und dreyfsig tausend liebenswürdige 
junge Geschöpfe wenigstens auf vier und zwan- 
zig Stunden glücklich gemacht zu haben. 

Meine Ehegesetze sind nun in Ordnung 
gebracht; in zwanzig Jahren hoff' ich meine 
Inael ziemlich bevölkert zu sehen. 

Ob es eine ewige Liebe giebt? — 
Das weifs ich nicht. So viel ist gewifs, dafs 
es unbesonnen wäre, einander ewige Liebe 
zn schwören, so geneigt man mit sechzehn 
}ahreu dazu ist; aber ewige Liebe schwören 
müssen — Nein» meine Kinder, ich will 
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euch keinen AnlaÜs geben, einander desto eher 
überdrüssig zu werden! 

Wem die Freyheit, die ich meinen Insu* 

lanern lasse, anstöfsig ist, der mufs (denk* ich) 
gewohnt seyn, die Wek mit dem halben Durch- 
messer des kleinen Kreises zu messen, den er 
um sich selbst , und den Ort wo er etwas zu 
bedeuten hat, eine oder zwey Stunden schei- 
benweise herum zieht. Es ist nichts alber- 
ner, als alles lacherlich oder ärgerlich finden, 
was anders ist als bey uns. Im Grunde läuft 
doch der ganze Unterschied darauf hinaus, 
dafs ihr euch die Freyheiten selbst nehmte 
die ich meinen Unterthanen lasse, weil ich 
nicht gern Gesetze gehe, blofs damit ich fein 
viel zu dispensieren und zu strafen 
bekomme. ' 

Ich sehe nicht warum die Ehen in mei- 
ner Insel nicht dauerhaft seyn sollten. Ehr- 
geitz, Interesse, Unverträglichkeit der Gemü- 
ther, tödtliche Feindschafit, Unvermögen, oder 
wie die andern Ursachen eurer Ehescheidungen 
heifsen, finden bey uns nicht Statt. — Doch 
erlaube ich meinen Leuten, in gewissen Um- 
standen einen Tausch zu trefiFen, in so fem 
es mit gutem Willen der sämmtlichen Inter- 
essenten geschieht. 
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Diejenigen, welche, ohne jemahls zu tau- 
schen, vierzig Jahre mit einander gelebt ha- 
ben, werden ö£[entlich mit einem. Kranze von 
Sdiasmin und Myrten gekrönr, und erhalten 
dadurch das Recht, bey allen Festen mit einem 
solchen Kranz um die Stirne oben an zu sit- 
zen, und bey den Yersammliuigen zuerst ihre 
Meinung zu sagen. 

Eine Schöne — (häfsliche giebt es 
überhaupt in meiner Insel nicht) welche übet' 
zeugt werden kann, zwey Liebhaber, zu* 
gleich zu begünstigen, "wird verurtheilet, 
drey Monate lang bey allen Festen und öffent- 
lichen Lustbarkeiten mit sechs Daumen hohen 
spitzigen Schuhen, und einem achtzehn Dau- 
men hoch auf gethüi inten Aufsatz von Ziegen- 
haaren zu erscheinen. — Eine Strafe, die in 
den Augen meiner Insulanerinnen so entsetz- 
lich ist, dafs es auf dem ganzen Erdboden — 
keine behutsamem Geschöpfe giebt als sie* 

• 

Übrigens ist auf meiner Insel nicht erlaubt^ 

sich in fremde Liebesangelegenheiten einzu- 
mischen. Der oder diejenige, welche sich bey- 
gehen lielse, einem zärtlichen Paar in eine 
Grotte nadizuschleichen , oder einem Manne 
zu verrathen, dafs man seine Frau mit einem 
andern hinter einem Kosens trauclie Iiabe sitzen 
sehen, wird ohne die mindeste Nachsicht in 
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einen Nachen gesetzt, und mit einem guten 
frischen Landwinde , unter höflicher £nipfeh:- 
. lung an die Tritpnen und Nereiden, ins hohe 
Meer ab2:escliickt. Eine einzige solclie übel- 
thätige Kreatur würde hinlänglich seyn, den 
Samen der Zwietracht in meiner ganzen Insel 
auszusäen« 

Ihr werdet mir einwenden, dafs es bey 
so gestalten Sachen unmöglich sey, eine Schöne 
jemahls zu überweisen, dals sie zwey Manner 
zugleich begünstige. 

Schwer ist es, ich gesteh* es, aber nicht 
unmöglich. Denn es würde unmöglich gewe- 
sen seyn, von dem Gesetze, dessen ich eben 
erwähnte, den Mann oder die Frau nicht aus- 
zunehmen, welche selbst unmittelbar bey 
einem solchen Fall interessiert wären. Gesetzt, 
ich sähe meine eigene Frau mit einem andern 
die Einsamkeit suchen, so ist mir (falls ich 
Unhöflich genug wäre sie zu überraschen) nicht 
nur erlaubt, sie zur Strafe der spitzigen Schuhe 
und der Pyramide von Ziegenhaaren zu ziehen: 
sondern ich bin auch berechtigt , ihren Liebha- 
ber anzuhalten, mir, wofern ich anders laist 
zum Tausche habe, seine Frau gegen die mei- 
nige abzutreten. 

Indessen versichern mich meine Geister, 

welche die Gabe haben, die Begebenheiten der 
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moralischen Welt auf etliche Jahrhunderte 
hinein so genau auszurechnen^ als unsre Stern- 
seher die Sonnenfinsternisse I — dafs dieser 
Fall sich in den ersten fünf und zwanzig Jah- 
ren meiner Republik kaum fünf - oder 
s e c h s m a h 1 ereignen werde ; welches ( denke 
ich) fünf oder sechs taasendmahl we- 
niger ist, als in jedem andern Staate (eine 
gleiche Anzahl von Einwohnern vorausge- 
setzt) in einem einzigen Monat gescliehen 
konntei 

Amor (für den ich übrigens alle Ehr- 
furcht hege, die ich ihm schuldig bin) wird 
mir verzeihen, wenn ich sage, da(s er seiner 
Natur nach ein loser Vogel ist, der siclis 
schlechterdings nicht wehren läfst, von Zeit 
zu Zeit eine kleine Schelmerey zu begehen. 
Ich kann ihn nicht anders madien ; und ich ' 
fordre alle eure Gesetzgeber und Sittenlehrer 
heraus, ihn anders zu machen wenn sie 
können. 

Was blieb mir also übrig, als ihm entwe- 
der die Flügel gar abzuschneiden, imd 
wenn ihr euch dazu entschliefsen könnt, so 
schneidet ihm eben so wohl aucli alles andre 
ab, was sich absclineiden läfst, oder die 
Behutsamkeit unter meinem Volke zu 
einer der vornehmsten Tugenden zu machen? 

WlELAMDSW. XIII. B. fl7 
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-wie sie es auch in der Thst ist, ihr möch'* 
tet leben wo und in welchen Umstanden ihr 

wolltet. 

Das Wort Eifersucht habeich aus den 

drey hundert und fünf und sechzig Wörtern, 
woraus die Sprache meiner Insel besteht, gänz- 
lich ausgeschlossen. — Hab' ich unrecht daran 
gethan? 



■ 
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Idi habe um jede Wohnung in meiner nen^ 
Kolonie einen kleinen Hain von frachtbaren 

Bäumen und Standen, einen kleinen Garten, 
ein Feld mit J^eils, und ein Wäldchen von 
Wollenbäumen anlegen lassen. 

Jede kleine Familie hat Platz genug zum * 
Anbau; je mehr sie sich verstärkt , je mehr 
Hand)» zum Arbeiten* 

Die Männer bestellen ihr Feld und ihren 
Garten, oder Eschen, oder jagen in den gemein- 
schaftlidien Wäldern ; die Junglinge und Mäd- - 
chen hüten und besorgen, so lange sie in den 
Schäferjahren sind, die Herden; und die Frauen 
beschäftigen sich mit dem Innern der Haus- 
haltung; sie pflegen den Garten, sie berei- 
ten die Mahlzeit zu , und die Baumwolle 
gewinnt unter ihren schönen Händen alle die 
mannigfiiltigen Gestalten» worin sie geschickt 
wird, ihnen den Mangel aller Fersischen und 
Indischen Manufakturen zu ersetzen. 
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Bey allen diesen Arbeiten , lyelche nicht 
mehr sind » als meine Iieute bedürfen um mit 

besserm Appetit zu essen und desto süfser zu 
schlafen, bleibt ihnen noch Zeit genug zu 
den Vergnügungen» in welchen eigentlich der 
Genuls des Lebens besteht 

Der Vater behalt Zeit genug mit seinen 
Kindern zu tändeln, und tandehid seinen Kna- 
ben den Bogen gebrauchen , öder sein Früh- 
stück mit dem Wurfpfeil verdienen zu lehren; 
indefs die jungen Töchter von der schönen 
Mutter den Gesang der Nachtigall nachahmen, » 
oder die Lieder irgend eines dichterischen 
Schäfers auf der Citlier begleiten lernen. 

Des Abends versnrameln sich gewöhnlich 
etliche benachbarte Familien unter den Bäu- 
men einer anmuthigen Gegend; Gesang und 
Scherz verkürzt die geselligen Stunden ; sie 
sehen den Spielen ihrer Kinder zu , und 
' erinnern sich dabey des Sülsen Traumes ihrer 
eigenen Kindheit* 

Ich gestehe, dafs ich viel auf Mü fs i g- 
gang und Ergetzlichkei ten halte. Arbeit 
ist ein Mittel zum Zweck unsers Daseyns; 
aber sie ist nicht der Zweck selbst. 

Meine guten Pflegekinder! ihr habt, wenn 
ich die Zeit, die ihr verschlaft, abrechne, 

✓ 
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höchstens vierzig oder fünfzig Sonnenjahre zu 

leben; und ich sollte nicht alles in der Welt 
anwenden y damit ihr eures Daseyns froh 
würdet? 

Der Stiftungstag meiner Kepublik, der 
Anfiing jeder Jahrszeit und jedes Monats, 
und die Ernte und Weinlese , sind öffent- 
liche Feste, "WO der Geist einer allgemei- 
nen Fröhlichkeit durch meine ganze Insel weht. 

Diese Feste sind das vornehmste Mittel, 

wodurch ich Eintracht, Geselligkeit und allge- 
meines Wohlwollen unter meinem Volk erhalte. 
Es sind eigentlich die Tage, Tronach sie ihr 
Leben messen. Ich habe schon dreyzehn Ro- 
senfeste erlebt, sagt ein Mädchen, wenn 
sie sagen will 9 dafs sie dreyzehn Jahre alt 
sey. — Es sind die Tage, auf die man sich 
an allen übrigen freuet, und mit deren Erwar- 
tung man sich zum Fleifs ermuntert. Die 
Mädchen und Frauen arbeiten emsiger , um 
am nächsten Feste in einem niedlichem An- 
zug zu erscheinen, und die Männer beeifern 
^ich für einen hinlänglichen Yorrath zu sor- 
gen, um sich nach' ihrer einfaltigen Art mit 
ihren Nachbarn gütlich thun zu können« 

Überhaupt getraue ich mir zu sagen , dafs 
schwerlich noch ein andres Ijand in der Welt 
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isty wo man die Glückseligkeit» unter einem 
Baume zu liegen und von Nichtsthun 

auszuruhen, in einem höhern Grad ge- 
nösse; oder wo an festlichen Tagen die 
Freude geselliger , sympathetischer, allgemeii- - 
ner, und dabey unschuldiger und sittsamer 
"wäre als in meiner Insel. Mein Volk ist eine 
gutherzige , muntre , jovialische Art von 
Geschöpfen , die ^ich mit einander freuen 
dafs sie da sind, und keinen Begri£F davon 
haben 9 wie man es machen mülste um ein- 
ander das Leben zu verbittern , oder warum 
man es thun sollte. Ich habe ihnen alle Gele- 
genheit benommen auf so unnaLürliche Gedan- 
ken zu kommen. 

In der vollkommnen Überzeugung, dals 

jeder Schritt , der sie von der Einfalt und 
Genügsamkeit der Natur entfernte» sie von 
der Glückseligkeit entfernen Avurde, — hab* 
ich alles angewandt, nm ihnen den Verlust 
dieser wohlthätigen Einfalt unmöglich zu 
machen. 

Der Erfinder eines neuen Tanzes, eines 
neuen Liedchens, einer neuen Melodie, wird 
durch das Vergnügen belohnt , das er seinen 
Gespielen (so nennen sich meine Insulaner 
unter einander) damit macht. Aber der Er- 
finder einer jeden andern Neuigkeit oder Neue- 
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rung, trelche auf eine vermeinte Yerbesse* 

rung ihrer Lebensart, ihrer Art zu wohnen, 
zu essen, zu schlafen, sich zu kleiden, oder 
ihrer Arbeiten» ihrer Sitten» und der Ein- 
förmigkeit in allem diesem abzielte, 'wurde 
sich eben so, wie ein Störer der ehelichen 
Ktthe f die Belohnung zuziehen » in einen 
Nachen gesetzt und auf ewig in den weiten 
Ocean verwiesen zu werden. 

Das Schone und Gute fliefst in einer 
einzigen sanften Wellenlinie zwischen unzah- 
ligen Abweichungen fort ; es ist seiner Natur 
nach einförmig; wenn man es einxuahl 
besitzt, so gebt jede Verändernng — ins 
Schlimmere, eure Solisten mögen sagen 
was sie wollen« 

Um sie vollkommen zu überweisen » lafst 
mir nur einen einzigen jungen Athener kom- 
men , und seht, was er in acht Tagen aus 
meiner armen Kepubiik gemacht haben wird. 

In rauschendem Purpurgevvande , mit Sll- 
berbiumen durchwirkt, schwimmt mein arti- 
ger junger Herr daher, von Arabischen Öhlen 
und Essenzen duftend, zierlich gelockt, zier- 
lich beschuht, kurz, um und um schimmernd 
wie Föbus Apollo, wenn ihm die Stunden 
die goldne Pforte des Morgens öflFnen. — 
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Was für Ausrnfungen er macht, indem er 
meine Schönen in ihrem einstigen Pntz von 

selbst - gesponnener Wolle sieht , die Haare 
kunstlos mit Blumen durchflochten» ohne Oh- 
rengehange , ohne Binge, ohne Blumen von 
bunten Edelsteinen in den Locken! Was für 
Ausrufungen beym Eintritt in ihre Hütten» 
hey ihren Mahlzeiten, bey ihren Festen» bey 
ihren Tänzen! — „Götter» wie xeitzend wur- 
den diese Mädchen seyn, "wenn die Erzie- 
hung ihrer glücklichen Anlage zu Hülfe käme ! 
Wie Schade» dals so liebenswürdige Geschöpfe 
eine so elende Lebensart fuhren sollen!" 
Wir sind glücklich , junger Fremder ! — 
»»Glücklich nennt ihr das? — Arme Geschöpfe 1 
ich bedaure eure Unwissenheit.** — Und nun 
beschäftigt er sich sie ans dieser Unwissen- 
heit zu ziehen , von welcher wirklich ihre 
Glückseligkeit abhing. £s wird ihnen schwer 
ihn zu verstehen. Aber was er ihnen nicht 
beschreiben kann, das zeigt er vor; sein Putz, 
sein Geschmeide, sein Gold» ein ganzer Haus- 
rath von hundert kleinen artigen Geräthschaf- 
ten, die er bey sich tragt, und wovon sie 
den Gebrauch ewig nicht errathen hätten. — 
Diefs maclit Eindruck; man fängt an zu mer- 
ken dais man unwissend» arm» einfölüg ist. 
Tausend neue Begierden steigen in den betrog- 
nen Seelen auf, und stören den ruhigen 
Schlummer' ihrer noch unentwickelten Eähig- 
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keiten« Mein gefälliger Verfülhrer bedient 

sich der unglücklichen Anlage, die er ihnen 
zu geben angefangen hat. Er läfst sich 
einen Palast unter ihnen bauen » er giebt 
ihnen Gold , Künste , Wissenschaften , Ge- 
werbe, — er macht sie auf etliche Tage 
glücklich; sie sehen ihn für eine wohlthä- 
tige Gottheit an, und was kann ihre Dank* 
barkeit weniger thun, als sich ihm zu Skia« 
ven zu ergeben? 

Was wird die Folge davon scyn? 

In weniger als zwanzig Jahren wimmelt 
es in meiner Insel von Handwerkern, Künst- 
lern, Handelsleuten, Seefahrern, Staatsmän- 
nern, Priestern, Soldaten, Richtern, Advoka- 
ten, Finanzpachtern, Ärzten, Filosofen, Dich- 
tern, Komödianten, Mimen, Gauklern, Ta- 
schenspielem , Beutelschneidem , Kupplern» 
Spitzbuben und — Bettlern, so gut als bey 
den Ist h mischen Spielen. Der wohl- 
thätige Athener ! Sein Geschenk .war die 
Büchse der Pandora. Wir gaben ihm 
nnsre Freyheit, unsre Ruhe, unsre Gesund- 
heit , unsre sorglose Fröhlichkeit , unsern 
glücklichen Mufsiggang ; und er gab uns 
dafür Bedurfnisse, Iieidenschaften , Thorhei- 
ten, Laster, Krankheiten, Sorgen, Kummer, 
hohle Augen und eingefallne Wangen. — 

Wf BL AMDS W. Xm. B. S8 
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Wie glücklich hat er die Kepublik des Dio- 
genes nmgeschaffienl Seine Insel ist nun. 

Dank sey euern Künsten und Wissenschaften, 
"was alle eure Inseln sind! 

Das -«rar es eben, ms Uik euch bewei- 

' sen wollte. 
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Ich habe euch schon so viel von meiner Den« 

kensart merken lassen, dafs es beynabe nnnö- 
thig ist, von der Staatsverf as^sung mei- 
ner Republik zu sprechen« Sie ist sehr 
einfach ; ihre Erfindung hat mich keine halbe 

Stunde Zeit gekostet. 

Den Unterschied ausgenommen, den die 
Natur selbst macht, sind alle meine Leute 

einander gleich; — und sie ersuchen dea 
Aristoteles durch mich , nicht übel zu neh« 
meuy^ dafs sie den Satz: ,,der Stärkere sey 
der natürliche Herr des Schwachem,^ für 
einen der garstigsten Sätze lialten, die jemahls 
von dem Gehirn eines Filosofen abgegangen 
sind. 

0 

Der Stärkere ist der natürliche Be- 
schützer des Schwachem, das ist alles* 
Seine Stärke giebt ihm kein Kecht, sie legt 

ihm nur eine Pflicht auf. 



\ 
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Bey der ungekünstelten ländlichen Lebens- 
art meiner Lisnlaner, bey ihren inrenigen 

Bedürfnissen , bey der Vorsicht, die ich i^e- 
braucht habe einer gar zu engen Vereinigung 
unter ihnen vorzubauen» bey dem gerechten 
Vertrauen , welches ich in die Güte der Natur 
setze, und bey den wenigen Gesetzen, die 
ich ihnen eben darum zu geben nöthig befun- 
den habe 9 -r- begreif ich nicht, warum ich 
einen so grofsen Grad von Verderbnifs bey 
ihnen besorgen sollte, dafs ich bewogen wer- 
den könnte, ihnen im Voraus eine künstliche 
Polizey zu geben. 

Sollten sich , wider besseres Verhoffen, 
kleine Zwistigkeiten unter meinem Völkchen 
entspinnen; oder sollte jemand, es sey nun 
ans Muthwillcn , oder Eifersucht, oder bö^er 
Xiaune, sich so sehr vergessen, einem nndern 
zu thun , was er nicht haben wollte dafs man 
ihm thäte: so wird es so schwer nicht seyn, 
ohne Advokaten und Richter , ohne erste, 
zweyte und dritte Instanz, alles gar bald wie- 
der in den alten Stand zu setzen. 

Gemeiniglich ist der Handel so unerheb- 
lich, da&er, mit etwas Geduld auf der einen 
Seite und mit einer kleinen Wiederkehr zu 
sich selbst auf der andern, leichtlich beyge- 
legt wei'den kann. * 
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Im Nothfall werden ein paar Nachbarn zu 
Schiedsrichtern erbeten , und man unterwirft 

sich ihrem Ausspruch ohne Widerspenstigkeit. 

Gewaltthaten sind unter idnem so sanften 
Volk , als das mein ige , nicht zu besorgen ; und 

allenfalls verlasse icli mich darauf, dafs die 
Eiiipfinduug des gemeinschaftlichen Besten, auf 
den ersten Buf , so viele Arme bewa&en 
würde , als nöthig • vt^re dem Unterdruckten 
gegen den Unterdrücker beyzusteheu. 

Überhaupt hat ein Yolk, das durch Sit- 
t e n regiert wird , keine Gesetze vonnöthen, 
so lange es seine Sitten bewahrt. Und haben 
meine Insulaner einst die ihrigen verloren^ 
so — sey ihnen der Himmel gnädig! Die 
Noth "wird sie alsdann so gut Gesetze machen 
lehren, als Flato und Aristoteles: aber, was 
sind Gesetze ohne Sitten? 
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Weil kein Volk ohne Religion Sitten 

haben kann, so liab* ich diesen Punkt bey 
dein meinigen nicht vergessen« Ich habe ihai 
eine Religion gegeben , die der ungemeinen 
Einfalt seiner ganzen Verfassung angemessen 
ist. Sie ist, ohne Ruhm zu melden, freundlich, 
'wohlthätig» friedsam, und hat überdiefs die 
besondere Tugend , dafs sie sich nicht so leicht 
abnützt oder verdirbt als andere , und dafs 
sogar ilir Mifsbrauch der Gesellschaft nur in 
einem sehr kleinen Grade nachtheilig irerden 
könnte* 

Ich ^vürde mir ein Vergnügen daraus 
machen I nähere Nachrichten von ihr zu geben, 
"wenn ich nicht besorgen müfste, aus gewis- 
sen Ursachen alle Priester der Götter Jupiter, 
Mars, Apollo, Merkur» Vulkan und Neptun» 
und der Gottinnen Juno« Cybele, Diana und 
Minerva, unzähliger Gottheiten vom zweyten 
Rang und der unterirdischen nicht zu geden- 
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ken 9 meiner armen Republik auf den Hals zu 
ziehen; eine desto gerechtere Besorgnifs, da 

bekannt ist, dafs Diofant, der Priester Jupi- 
ters» keiner von meinen freunden ist. 

S olo n , ein so weiser Mann, dafs ihr ihm 
unter euern sieben Weisen den ersten 
Platz gegeben habt, Solon, der Gesetzgeber 
von Athen, hatte in einem Alter, von wel- 
chem man am meisten Gravität zu fordern 

pflegt, Muth und Laune genug — — — 
&) 

5 ) Hier ist , zu grofsem Bedauern des Herausgebers, 
eiiie Lücke in der Handschrift, deren Ergänsong, wie 
er gestehen muft, über aeine Kräfte geht 
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9) Und wie lange» Diogienesy glaubst du denn 
dafs.das alberne Ding, das du deine Repu- 
blik nennst, dauern würde?*' 

Die nehmliche Fras:e that ich an Alexandern: 
aber ich beantworte sie nach meiner Manier. 
Sie wird so lange dauern, bis meine Insula- 
ner — es sey nun von dem vorhin gedachten 
Athener, oder durch irgend einen andern Zu- 
fall — mit allen den Vortheilen bekannt gemacht 
werden, die ihr vor ihnen voraus habt. Die 
Unwissenheit, die bey euch eines der 
gröfsten Übel ist, ist bey meinem Volke die 
Grundlage seiner Glückseligkeit. 

„Aber, sollte es denn nicht möglich seyn, 
(sagt ihr) Witz und Geschmack, Bequemlich- 
leiten, Fracht, Überflnfs, und alle Vortheile 
der Üppigkeit, mit Ordnung und Sitten, mit 
allgemeiner Tugend und allgemeiner Glück- 
seligkeit zu vereinigen?'' 

Nichts leichter — in einem Staate, der, 
wie die Republik des Diogenes, eine — blo(se 

Schimäre seyn solL 
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Idi'wÄnschte, dafs Alexander von Macedo- 
nien, oder der König von Babylon, oder der 
erste beste König der euch beyfallt» die Gnade 
haben wollte, meine Meinung durch eine Probe 

zu -widerlegen. — Nun ! wer weifs, was in tau- 
send oder zwey tausend Jaliren geschehen kann ! 

Das gestehe ich, dals für einen' Zuschanerf 

der aus dem Mond oder Jupiter auf unsre Halb- 
kugel herab guckte, die buntscheckige Gestak 
derselben 9 in ihrer unendlichen Mannigfaltig- 
keit von Einwohnern mit drcycckigen, vier- 
eckigen, runden und eyförmigen Köpfen — 
mit gebogenen, platten und aufgestülpten Na- 
sen — mit langen oder wollichten» weifsen, 
rothen und schwarzen Haaren — mit weifser, 
brauner, braungelber, olivenfarbner, oder pech- 
schwarzer Haut — von langer , mittelmäTsiger, 
oder zwergichter Statur; ~ gekleidet in 
Gold- und Silberstoffe, Seide, Purpur, Leine- 
wand, Baumwolle, Schafwolle, Ziegenfelle, 
Baren- oder Seehundhäute; oder ohne Klei- 
der, mit ihren Schürzen oder Trichtern um die 
Hüften, oder gar ohne Trichter und Schurz; — 
in Häusern von Marmor, Backsteinen, Holz, 
Schilfrohr, Lehm öder Kühmist; -r- mit allen 
ihren Verschiedenheiten von Lebensart , Sitten, 
Barbarey, Polizey und Tyranney; — mit allem 
ihrem Glauben an unzahlige Arten von Avohl- 
thätigen und übeltliätigen Gottern, und mit allen 
Witi-AKDsW. xm. ß ß9 
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ihren Larven von tischen Tugenden und einge- 
bildeten oder erkünstelten Vollkommenheiten, 

vor dem Gesichte; ich gestehe, sag' ich, 

dals dieser Anblick für den Zuschauer aus dem 
Monde (der weiter nichts dabey zu gewinnen % 
noch zu verlieren hätte) ein viel angenehme* 
res Schauspiel wäre, als der Anblick eines 
SO einföraqugen Volkes ^vie m^e Insulaner» 

Diese Vorstellung könnte uns, durch einen 
einzigen Schritt vorwärts, auf den Gedanken 

leiten: dafs die Menschen nur dazu geniaclit 
Seyen, dem Muth willen irgend einer mächti- 
gern Art von Geistern zur Kurzweil zu die- 
nen; — ' aber das ist ein so niederschlagender, 
gelbsüchtiger, hassenswürdlger Gedanke, dafs 
ich es nicht einen Augenblick ausstehen kann 
ihn für möglich zu halten. 

Ich bin nichts weniger als ein Verächter 
eurer Künste und Wisseiischaften« So bald ein 

Volle einmahl dahin gekommen ist, ihrer 
/ vounöthen zu haben, so kann es nichts 
bessers thun, als sie so weit zu treiben als sie 
gehen können. Je weiter ihr euch von der ur* 
spriinglichen Einfalt der Natur entfernt habt, 
je zusammen gesetzter die Maschine eurer Foli* 
zey, je verwickelter eure Interessen, je verdor- 
bener eure Sitten sind : desto mehr habt ihr der 
Filosofie vonnöthen, eure Gebrechen zu ver- 
kleistern, eure streitenden Interessen zu ver- 
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gleichen, euer alle Augenblicke den Umsturz 
drohendes Geb&ude zu stützen , so gut sie 

kann und Aveifs. 

Aber dafür gesteht mir auch, dafs eben diese 
Filosofie, wenn ihre wohlthätige Wirksamkeit 
nicht durch eine unzählige Menge entgegen 
wirkender Ursachen gehemmt wurde, euch von 
Grad zu Grad unvermerkt wieder zu eben dieser 
ursprünglichen Einfalt zurück führen würde, 
von der ihr euch verlaufen habt, — oder die 
Wiederherstellung der Gesundheit müfste nicht 
der Endzweck der Arzney seyn. 

In eurem jetzigen Zustande, was thun eure 
Filosofen, als dafs sie euch ohne Aufhören be- 
weisen, dafs ihr beynahe über alles unrichtig 
denkt, beynahe immer unrecht handelt, und 
dafs in eurer ganzen Verüissnng, Polizey und 
Lebensart beynahe alles anders seyn sollte als 
es ist ? — Das heifst den Kranken -überzeugen, 
dals er krank ist. — Ihn gesund zu machen, 
das wäre der grofse Punkt! Aber ich wollte 
wetten, dafs es ihnen eben so wenig Ernst 
ist euch gesund zu machen, als es euch 
Emst ist gesund zu werden. Ich könnte 
euch eine sehr gute Ursache sagen, warum 
ich es glaube; aber man mufs nicht alles 
sagen was man weifs* 

Ich hoffe demnach , ihr werdet mir — in 
Erwägung, daÜB ich nichts dafür kann wenn 
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mir der Schnee weifs vorkommt — nicht übel 
nehmen, dafs ich unmöglich begreifen kann, 

wie mau mit zehn taui^end Bedürfnissen glück- 
lich seyn könne; oder, dafs es eine so herrliche 
Sache sey als ihr euch einbildet, eine so unge- 
heure Menge Bedürfnisse zu haben. 

Blofs ans dieser Überzeugung hab* ich mich 
verbunden gesehen, den Einwohnern meiner 
Bepublik, da ich sie machen konnte wie ich 
wollte, so viel Bedürfnisse zu ersparen als.mög- 
lich war. Ich hätte keine Nacht ruhig schlafen 
können , wenn ich mir den Vorwurf hatte 
machen müssen: War* es nicht besser gewe* 
sen sie gar nicht zu machen t als sie Unglück« 
lieh zu machen? 

Zu Folge dieser Zärtlichkeit für meine Ge- 
schöpfe, und dnniit ich ihnen, so viel an mir 
ist, alle Gelegenheit ihre Vervollkomm- 
barkeit zu entwickeln abschneide, — kann 
ich demnach nicht umhin, zu ihrem Besten 
noch einen Schlag mit meiner Zaubenuihe zu 
thun, und die ganze Insel auf immer und 
ewig — unsichtbar zu machen. Alle Mühe, 
die sich eure Seefahrer jemahls um ihre Entdek- 
kung geben möchten, würde verloren seyn; 
sie werden sie in Ewigkeit nicht finden ! 
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MÖGEN SIE DOCH BEDEN 1 WAS KÜMMEHTS lynCH? i) 



Gewöhnlicher Weise sehen wir zwey Arten 
von Personen mit Gleichgültigkeit g^en das» 
was die Welt von ihnen spricht, erfüllt, — 
diejenigen y welche durch ihre Gröfse über 
das Urtheil andrer Menschen hinweg gesetzt 
zu seyn vermeinen » — und diejenigen» wd- 
che so wenig Forderungen als nur immer mög^ 
lieh ist an die Gesellschaft machen» und das 
Vergnügen sich unabhängig zu glauben allen 
Voriheilen vorziehen, die mit Bestrebungen 
um den Beyfall der Welt verbunden seyn 
können. 



fijfi Gedakkev 

Diese ist die Gleichgültigkeit eines Cy« 
nikers; jene die Gleichgültigkeit eines Des- 
poten — vom Kaiser von Monomotapa 
an, bis zu dem kleinen Kaliguia zweyer 
oder dreyer unglücklicher Dörfchen, der, unter 
dem Schutze seiner Reichsunuiitielbarkeit, von 
der Höhe einer alten Gothischen Burg mit 
allem Übermuth eines Sultans auf seine Un- 
terthanen, und mit aller Selbstgenügsamkeit 
der Dummheit auf die übrige Welt herab 
sieht« 

£s ist eben nicht unmöglich, dafs ein 
Sultan ein weiser und guter Fürst sey; so 
"vvie es möglich ist, dafs ein der Welt unbe- 
kannter £delmann des Platxes eines Süily 

"würdig seyn könnte. 

Aber wenn wir die Geschichte fragen, so 
wird sie uns unter zehn Sultanen leichter drey 
Bajazet gegen sieben Schach-Baham, als 
einen einzigen Almamon zeigen. 

£in Despot verlebt ordentlicher Weise 
sein Daseyn in der tiefsten Sorglosigkeit über 

den Beyfall seiner Zeitgenossen und der Nach* 
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weit. Er sieht sich von lauter Sklaven um- 
geben, bey welchen sein Wink die Kraft eines 
iGesetzes hat; unzählige Geschöpfe» die nur um 
seinetwillen da sind , eifern in die Wette allen 
seinen Begierden zuv:or zu kommen | alle Welt 
bezeigt ihm eine Verehrung, die er durch keine 
Anstrengung y keine Tugend» kein Verdienst 
zu erkaufen nöthig hat. Der Gedanke, dafs 
er etwas bedürfe, und in der That nocli mehr 
von andern abhänge als andre von ihm, die 
Bemerkimg des unendlichen Unterschiedes 
zwischen aufserlichen Ehrfurchtsbezeigungen 
j und empfundener Hochachtung, kön- 
nen keinen Zugang in seine Seele linden* 
Alles hat sich zusammen verschworen, das Ge- 
fühl seiner natürlichen Schwäche in ihm za 
vernichten; alles vereinigt sich» ihn zu bere- 
den dais er unabhängig sey. 

Sultan kann nicht jeder seyn wer Lust 
dazu hätte; aber die Glückseligkeit sich über 
die Urtheile der Welt hinweg zu setzen, das 
stolze Glück sich unabhängig zu glauben, 
ist in der Gewalt des abschätzigsten Erden- 
sohnes, Er darf nur den Muth haben den 
Mantel des Krates umzuhängen, oder in 

WlCLABDiW. XIII. B. 30 
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das FslCs des Diogenes zu kriechen, und» 
als ein echter Rostgänger der Natur mit dem 
Wenigsten was sie ihm aufsetzt zufrieden, 
N nichts von den Grofsen, nichts von seinen 
Mitbürgern, nichts von der ganzen Welt ver- 
langen: und ist er föhig den cynischen Hei-,, 
denmuth bis auf den hohen Grad zu treiben, 
auf welchem man selbst gegen die Verachtung 
und die Mifshandlungen der Welt unempfind- 
lich ist; so sehe ich nicht, wie wir ihm den 
Vortheil absprechen wollen, sich selbst für so 
grofs und unabhängig, oder wohl noch ein 
wenig unabhängiger zu halten, als irgend 
einen Sultan des Erdkreises. 

Ein solcher Mann würde ein Narr seyn, 
sagt man. 

Immerhin! Er »ist nichts desto weniger 
Horazens König der Könige, ^) und es 
kann Gelegenheiten geben, wo er es die Kö- 
nige, die es im Ernste sind, fühlen lassen 
kann. Waren nicht ehmahls die grölsten Für- 
sten in Europa dem cynischen Peter von 
Arezzo 3) zinsbar? Und war dieser A re- 
tin er besser ab ^as verächtlichste unter allen 
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Mirgliedera der hündischen Sekte, über welchen 

jemahls die Peitsclie Luciaus geschwebet hat? 

> 

Ich sage diefs nicht, um irgend einem 
Weltbürger seine Ansprüche an diese Art von 
Unabhängigkeit streili«; zu machen, oder ihm, 
Mrenn er sich zum Cynismus berufen fühlte, 
defswegen schlimmer zu begegnen, so langi* 
er selbst die Gesetze der Duldung gegen uns 
beobachtet. Es mu(s in eines jeden Wahl 
stehen, ob er, um bey der allgemeinen Ge- 
schäftigkeit nicht allein müfsig zu seyn, wie 
Diogenes ein leeres Fafs auf und nieder Aväi- 
zen, oder ob er an den Trauerspielen, Lust« 
spielen, Pantomimen und Tragi - Komi - Lyri- 
ko - Pastoral - Fossenspielen, die auf diesem 
giofsen Weltschauplatze gespielt werden, nähern 
Antheil nehmen will. Die meisten, wo nicht 
alle, welche sich im letztem Falle befinden, 
wissen warum sie es thun; und es giebt 
gewifs wenige, welche Tugend genug hat« 
ten, die unthätige KoUe eines Sultans, wenn 
es in ihrer Gewalt stände, nicht der Bemü- 
hung vorzuziehen, irgend ein gröfseres oder 
kleineres Rad in der allgemeinen Maschine 
der Welt herum zu treiben. Aber wenn wir 
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an unsenn Theile so billig sind, als wir uns 

(im Nahmen aller biedern Leute, wie wir hof- 
fen) erklärt haben: so werden hing^en andi 
diese unabhängigen Herren billig genug seyn, 
nicht mehr von uns za fordern als wir von 
ihnen. Ansprüche an nnsem Beyfally an unsre 
Hochachtung 9 an irgend eine Art von Beloh- 
nung zn machen , wodurch die Gesellschaft die 
Gabe ihr zu gefallen, oder die Bemühung ihr 
nutzlich zu seyn, aufmuntert, diels wurde eben 
so lächerlich heraus kommen, als das hohe An^ 
sehen das sich ein verdienstloser . Geck von 
Stande iregen Leute giebt, welche seinem 
• Stammbaum nichts als ihre eigenen Ver- 
dienste entgegen zu setzen liaben« ^ 

Es giebt ( im Vorbeygchcn gesagt ) Leute, 
welche sich sehr betrügen » wenn sie sich die 
äufserlichen Zeichen der Ehrerbietung zueig- 
nen , die man ihrem Kleide, oder irgend einem . 
Talisman den sie bey sich tragen , erwei- 
set; und sie müssen sichs gefallen lassen, wenn 
sich der Fabeldichter die Freyheit nimmt, sie 
an die Gesclüchte des Esels, der das Bild der 
Isis trug, zu erinnern. Von alten Kittern 
abstammen — oder geerbt haben, ist zuwei- 
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len ein Vortheil, aber niemahls ein Ver- 
dienst. Die Gesellschaft erwartet nicht ohne 
Grund von denen, die sich in dem einen oder 
andern falle befinden , dafs sie die Yortheile^ 
vrelche sie vor andern haben , zu Erwerbung 
einiger Verdienste anwenden: auch giebt es 
so vielerley Arten von Verdiensten , und die 
Welt läfst sich meistens mit so wenigem ab- 
finden, dafs sdiwerlicfai ein Mensch unglück- 
lich genug geboren wird, um nicht zu irgend 
einer Rolle tauglich zu seyn. Wer keinen 
Ritter vorstellen kann, wird vielleicht einen 
guten Knappen piachen; und fehlt alles, nun 
so wird er doch zum Lichtputzer gut genug 
seyn. Einer ist ein vortrefflicher Leiermann; 
ein andrer versteht die Kunst ans einer klei- 
nen Stadt eine grofse zu macheu, sagte The- 
mistokles; und wer keines von beiden ge- 
lernt hat, verdient mit Fulsen aus der Scliöp- 
fung hinaus gestofsen zu werden, setzt Swift 
hinzu; — ein strenges Urtheil, welches ich, 
zu Gunsten so vieler die dadurch in den leeren 
Raum verstofsen würden, dahin mildem 
möchte: der hat kein Recht, auch nur von 
dem letzten aller Holzhacker in der Welt 
persönliche Achtung . zu fordern* Zugestan- 



* 
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den lüngegen, dafs es ihm erlaubt sey sich 
nicht daram zu bekummeni; denn auch der 
elendeste Mensdi hat, so gnt als jeder Erden- 
ivunn, ein angebornes Hecht nach seiner eige« 
nen Weise glücklich zu seyiu 

Der dgentliche Cyniker kann ncich 
einen Schritt weiter gehen, als derjenige, der 
sich blofs begnügt keine. Verdienste zu haben« 
Ihm ist nach seinen Grundsätzen erlaubt, sich 
über alle Gesetze des .Wohbtandes , über alles 
was blofs von der Meinung andrer abhärigt, 
hinweg zu setzen. Er darf, wenn er will, wie 
Kaiser Julian, mit ungekämmtem Haar und 
blolsen Fülsen herum wandeln, seinen Strumpf 
zur Mutze machen, seinen Bart und seine 
Nägel nach Belieben >yachsen lassen, auf der 
Strafse essen, aus der hohlen Hand trinken, 
und zwanzig andre Dinge tliuu, welche kein 
Mensch thun wird dem etwas an der Ach- 
tung seiner Mitbürger gelegen ist. Alles 
kommt darauf an dafs er sich einmahl auf 
diesen Fufs gesetzt habe, und in so fern sein 
Betragen nur einiger Mafsen leidlich ist, wird, 
so bald man weifs wer er ist^ niemand etwas 
dagegen einzuwenden haben« 
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Ob der ungenannte Verfasser der Inschrift» 
welche uns zu dieser Betrachtung veranlafst 
haty von cynischen oder sultanischen 
Gesinnungen bewogen worden sey, seinen 
Beurtheiiem eine so dreiste Erklärung zu 
thun, ist uns unbekannt. Indessen könnte er 
auch wohl einen Beweggrund dazu gehabt 
haben , der aus einer ganz andern Quelle ent- 
springt , und ohne die mindeste Beleidigung 
der gesellschaftlichen Pflichten blofs die Er- 
füllung einer wesentlichen Pflicht gegen sich 
selbst zur Absicht hat« 



Er könnte nehmlich bey der anAicbtig« 
sten Bemühung sich um die Welt verdient 
zu machen, — bey aller möglichen Achtung 
für ihre richterliche Befugnifs, ^^einen entschei- 
denden Ausspruch zu thun, in wie weit er 
seinen Zweck erreicht habe, " — und bey der 
vollkommensten Ehrerbietung gegen die Ge- 
setze des Wohlstandes, blofs um seiner 
eigenen Sicherheit willen es dahin 
gebracht haben, „sich ruhig um seine Achse 
herum zu drehen, ohne von dem Lob oder 
Tadel des grofsem Theils seiner Zeitgenossen 



Digitized by Google 



2^0 Gedanken 

jemahls auf eine merkliche Art aus dem Gleich« 
gewichte gesetzt zu weiden.'* 

Wenn dieb der Fall war worin er sich 

befand, so getrauen wir uns zu behaupten, 
dais ihm diese Gleichgultigk^t nicht nur mit 
keinem Recht übel ausgedeutet werden könne; 
sondern dals es in der That nicht weislich 
von ihm gehandelt gewesen wäre, wenn er 
seine Glückseligkeit von den Meinungen andrer 
Leute hatte abhängig machen wollen. 

Für ein vemünfliges Wesen lalst sich keine 

Glückseligkeit ohne Zufriedenheit mit 
sich selbst denken. Sollte er sich im Ge- 
nufs dieser Zufriedenheit dadurch unterbre- 
dien lassen, dais Andere nicht mit ihm zu- 
frieden sind? 

ifAber wenn diese Andern Ursache 
haben es nicht zu seyn?** 

Unfehlbar werden sie, wenn sie es nicht 
sind, allemahl glauben Ursache dazu zn haben. 
Aber seine Eigenliebe müfste ihre Schuldig- 
keit schlecht thun, wenn sie ihn nicht (in 
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den meisten Fallen) überzeugte^ dafs sie 
Unrecht haben diels zu glauben. 
Und wer soll nun Richter zwischen ihm 
und seinen Tadlern seyn? Ich sehe keinen 
andern Weg als, in Ermanglung eines Delü- 
schen Apollo» die Sache unentschieden 
zu lassen. 

Aber der Mann von dem die Kede ist 
kann in keinem unentschiedenen Gemüthszu« 
Stande bleiben. £r mufs mit sich selbst zu- 
frieden seyn, oder er muls es nicht seyn« 
Das letzte ist ein sehr unbehaglicher Zustand. 
Soli er seinen Xadiern glauben , welche ihn 
unzufrieden machen , oder seinem eignen Ge- 
fühl, welches ihn beruliigt? — ' Die Antwort 
giebt sich von selbst; Und fehlt es ihm 
etwann an Gründen sie zu unterstützen? Wer 
kennt ihn besser als er sich selbst kennt? Wer 
kann richtiger von seinen Gedanken, Absich- 
ten und Handlungen urtheiien als er selbst? 
Wer kennt den ganzen Zusammenhang' davon 
so gut als er? Wer weifs so gut als er, wie 
viel Muhe er sich gegeben hat, in diesem 
oder jenem Falle recht zu handeln? 

WiEtAKDS W. XIII. B. 51 



Und wer sind am Ende diese Aichter» 
welche sich anmalsen über ihn zu sprechen? 

Die Welt ist ein Zusammenflufs einer 

unendlichen Menge von Personen, deren jede 
sich sdbst fnr berechtigt hält, über alles was 

ilir vorkommt zu urtheilen« 

Gesteht man ihnen dieses Kechl zu, (und 
was half es, sich dagegen zu sträuben? sie 
würden es sich* doch niemahls nehmen lassen) 
so ist eine noth wendige Folge davon , dafs 
man ihnen auch zugestehen mufs, nach 
ihren eigenen Vorstellungen und 
Meinungen zu urtheilen. 

Das jGebiet des Menschenverstandes 

umfafst alles was in die JBegriile des Schönen 
und Guten eingeschlossen ist, folglich alle 
Gegenstände des Geschmacks und der Sitt- 
lichkeit. Jeder glaubt darüber urtheilen zu 
können, weil er sich bewufst ist, die dazu 
gehörigen Werkzeuge mit auf die Weit 
gebracht zu haben. Man bedenkt nicht, dafs 
diese Werkzeuge, ehe man sich ihrer mit 
Sicherheit und gutem £rfolge bedienen kann, 

I 
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ausgearbeitet und poliert seyn müssen; 
und dafs es anch alsdann noch auf die Art 
der Anwendung, und auf eine Menge 
geschickter Handgriffe ankommt, ohne 

welche sie entweder unbrauchbar sind, oder 
gar schädlich werden. Was nützt der feinste 

Grabstichel in der Hand eines Ungeschickten? 
Und wie wahrscheinlich ists, dafs ein Kind 
mit einem scharfen Messer Schaden thun wird ! 

' Jedermann glaubt Geschmack und Einsich- 

ten genug zu haben 9 um zu sagen, diefs ist 
schön, diefs edel, diefs recht, jenes un« 
recht, häfslich, lächerlich, u. s. w. 

Der unerfahrenste Fähndrich urtheilt über 
die Mafsregeln seines Generals; der geringste 
Scliiihflicker über die Landesregierung; der 
einfaltigste Leser über den Werth eines Schrift- 
stellers; der lächerlichste Geck über den Mann 
von Verdiensten. Unter Tausenden, welche 
sich täglich die Freyhelt nehmen, in Vorzim- 
mern und KafFeehäusern, beym Aufstehen der 
Grofsen und beym Putztische der Damen, in 
Versammlungen und auf Spaziergängen, an 
öffentlichen Wirthstafeln und inWochenstubeo, 
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Über Alles in der Weit abzusprechen, fin- 

det sich oft kaum Einer, der jemahls in sei- 
nem Leben überlegt hat, was dazu gehöre, 
lim von irgend einer Sache, irgend einer Per- 
son oder irgend einer Handlung richtig zu 
urtheilen. 

Die mmten haben ihre Logik in der 
ersten Kindheit gelernt; eine unvermerkt 
erlangte Fertigkeit wird endlich mechanisch; 
und sie urtheiieu im dreyfsigsten Jahre auf 
eben die Weise wie sie im dritten urtheilten. 
Kinder gründen ihre Urtheile entweder auf 
sinnliche Gefühle von Lust und Unlust, oder 
auf einzelne Bemerkungen und zufällige Älm- 
lichkeiten, oder sie sprechen bloOs nach, was 
sie von andern gehört haben; und was thun 
die meisten unter uns ihr ganzes Leben lang 
anders ? 

Der Unwissende findet tausend Dinge 
sonnenklar, die dem Gelehrten dunkel 
scheinen; tausend den Weisen unauflösliche 
Aufgaben zerschneidet er ohne die ge- 
ringste Mühe, und kann gar nicht begreifen^ 
üvie man ihre Auflösung so schwierig Anden 
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könne. Umgekehrt gicbt es eine Menge Fra- 
gen , die dem Verständigen leicht zu beant- 
worten sind, da es hingegen unmöglich ist 
sie der Dummheit oder dem Yorurtlieii begreif- 
lich zu machen. Ein kleiner Geist, der in 
dem kleinen Kreise, den er mit seiner Nase 
um sich her beschreibt, das kleinste Stäubchen 
■wahrnimmt ( eine andre Eigenschaft der kleinen 
Kinder) sieht nichts mehr, so bald er einen 
grofsen Umfang, eine Menge verschiedener 
Gegenstände, ein ans vielen Theilen zusam- 
men gesetztes Ganzes übersehen Soll. 4) 

Leute, welche gewohnt sind, sich blofs 
mit sinnlichen Gegenständen zu beschäfti- 
gen, sehen nichts in Gegenstanden, welche 
nur gedacht werden können. 

Andre, welche sich allein bemühen ihre 
symbolische und wissenschaftliche 
Erkenntnifs zu erweitern, sehen oft falsch 
oder gar nichts in Dingen, die eine geübte 
Empfindsamkeit erfordern. Ein Adler 
sieht uogeblendet in die Sonne; eine Motte 
wird von einem' Talglicht geblendet — sagt 
Gracian. 
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Wie viele und tiefe Kenntnisse erfordert 
die leichteste politische oder moralische 
Aufgabe, wenn sie, unter bestimmten Um- 
standen 9 gründlich aa%elöset werden solli 
AVie genau müssen alle Unistände gekannt, 
geprüft und abgewogen werden, ehe vaän im 
Stand ist von der sittlichen Gute irgend einer 
Handlung zu urtheilen! Wie schwer ist 
es, auch alsdann wenn man alles weifs, 
was der höchste Grad der inenschliciieu Auf- 
merksamkeit an einer Person entdecken kann, 
auch alsdann wenn man diese Person in den 
verschiedensten Umständen des Lebens ans 
allen möglichen Gesichtspunkten betrachtet, 
und ihre verschiedenen Seiten aufs sorgfal- 
tigste mit einander verglichen hat, wie schwer 
bleibt es noch immer von den Bewegur- 
sachen ihrer Handinngen zu urtheilen! Und 
gesetzt wir hätten diejenigen ausfündig ge- 
macht, welche diese Person selbst dafür hält; 
wie weit sind wir noch immer von der Kennt- 
nifsr der wahren Triebfedern entfernt, die. so 
tief in. dem dunkeln Theil unsrer Natur ver- 
borgen liegen 9 dafs sie «auch dem schärfsten 
Beobachter seiner selbst in den meisten Fäl- 
len unsichtbar bleiben! 
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Und gleichwohl mit welchem Leichtsinn, 
mit welcher Verwegenheit urtheilt man täg- 
lich über Gegenstande dieser Art! Der klein- 
ste Schein , die flüchtigste Kenntnifs einer ver- 
wickelten Thatsache, wenige oft nur zufällige 
Umstände einer Begebenheit, 'blofse Yermu- 
thungen, die ihre ganze Wahrscheinlichkeit 
von willkührlichen Voraussetzungen empfang 
gen, werden für hinreichend angesehen, um 
mit der gröfsten Dreistigkeit den Karakter 
einer Person festzusetzen, ihr Tugenden abzu- 
sprechen , oder Fehler und Schwachheiten zn- 
zuschreiben, und oft (wenigstens auf einige 
Zeit) das öffentliche Urtheil von ihr aui be- 
stimmen. 

Weise Leute, welche geneigt sind alle 
mögliche Behutsamkeit gegen ihre eigene 
Schwäche und gegen fremde Thorheit oder 
Bosheit zu gebrauchen, pflegen sich zum Ge- 
setze zu machen, „ihre Urtheile niemahls nach 
fremden Urtheilen oder Nachrichten, son- 
dern lediglich nach den Handlungen einer 
Person zu bestimmen." Eine vortreffliche Re- 
gel, welche uns niemahls irren lassen wurde, 
wenn wir — r- die U upartey lichkeit und 
die Augen einer Gottheit hatten. 
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Aber da wir nur Menschen sind, kann 
sie uns so wenig als irgend ein anderes Mit- 
tel vor den IrrtliLÜnern schützen , denen wir 
durch die Schranken unsers Verstandes, durch 
UQsre Eigenliebe und andre Leidenschaften, 
ndben tausend äufserlichen Zufallen, die oft 
wider unsern Willen unser Urtheil verfälschen, 
ausgesetzt sind. 

Ich urtheile blofs nach Handlungen, heilst 
es. — Gut! Aber (gesetzt auch, dafs ich alles 
durch mich selbst sehen könnte, und nicht in 
den meisten Fallen gendthigt wäre mich 
fremder Augen zu bedienen ) was sehe ich . 
von diesen Handlungen als was davon. in die 
Augen fällt? Oft, bey aller möglichen Scharf- 
sichtigkeit, nur so viel als man mir davon 
sehen lassen will! 

Entscheidet nicht oft der Beweggrund 
den innern Werth einer Handlung? und wie 
vnll ich diesen allemahl mit Gewiisheit an* 
geben? 

Bin ich immer gewifs, dafs mir nicht 
irgend ein kleiner Umstand unbekannt 
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geblieben ist» welcher der ganzen Sache eine 

andre Gestalt geben würde? ? — Hängt nicht 
oft die Richtigkeit eines gr^fsen Entwurfs» 
die Zweckmärsigkeic einer langen Folge von 
Veranstaltungen von einem solchen Umstände 
ab? Bin ich immer gewifs, dafs ich die Sache 
in dem einzigen Gesich^tspunkt gefafst 
habe^ "Viroratts sie gesehen werden muls? 

Bin ich immer gewifs, dafs keine vor- 
gefafste Meinungen — eine Art von 
Federn» deren Spiel auch den Weisesten un- 
merklich zu seyn pflegt — mich verhindert 
recht zu sehen? 

Habe ich mir Zeit genug dazu ge* 
nommen? 

Habe ich keinerley Art von geheimem 
Vortheil die Sache so und nicht anders an- 
zusehen? 

Geschieht es nicht oft» dafs wir blofs 

unsrer Scharfsichtigkeit zu Ehren 
genöthigt sind» die Augen gegen das Licht» das 

man uns geben will, zu vcr^chiiefsen? — Ein 
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Fall worin voizuglich solche Personen sich 
nur allzu oft befinden , deren Stand oder 
Pia tz nicht zu gestatten scheint ^ dals sie auch 
nur sdllschweigend eingestehen sollten sich 
geirret -zu haben. 

Wenn Personen von sehnen Verstandes- 
krafteuy von tiefister KenntniOi des menschli- 
chen Herzens, von geübtem und geschmeidi- 
gem Geiste 9 sich nichts desto weniger oft in 
irgend einem dieser Fälle befinden)^ was sollen 
wir von dem grolsen Haufen sagen ? 

Wie viele sehen wir, die keinen andern * 
Beruf haben ihre Meinung von einer Sache 
, zu sagen, als das Selbstvertrauen , das ilinen 
ihre Geburt, ihr Rang, ein Kreuz, ein Ordens- 
band, ein D. oder M. vor ihrem Nahmen 
einflöfst! 

Wie viele, die ihr ganzes Verdienst dem 
Frisierer, Sdcker und Schneider zu danken 
haben, geben jetzt als eben so viele Apollo*s 
ihre Urtheilsspruche in Gestalt von Orakeln 
von sich, da sie ohne jene Vortheile stummer 
als Bildsaulen seyn würden! 
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Wie mancher würdiget seinen Yorrath von 

kleinen Hof - oder Stadt- Intriguen, ärgerliciien 
Geschichtchen und Vorzimmer-Neuigkeiten mit 
dem stolzen Nahmen Kenntnifs der Welt, 
und glaubt kraft derselben eine Mrichtige 
Stimme bey allen Sachen zu haben, deren 
Beurtheilung Kenntnifs der Welt und 
des Menschen fordert! 

Wie mancher urtheilt zuversichtlich von 

Dingen wovon er nichts versteht, blofs weil 
er gewohnt ist seinem Urtheil in andern Din- 
gen zu trauen, von denen er Kenntnifs und 
• Erfahrung hat! 

Wie mancher 9 dem sein Verstand nicht 
einmahl so viel Licht giebt , als vonnöthen 
wäre um in das unendliche Dunkel hin- 
aus zu sehen, welches auf dem öden Leeren 
seiner Seele ruhet, hat keinen andern Titel 
seine Stimme zu geben als seine Dumiiiheit! 

Wie viele uttheilen blofs weil sie lange 
geschwiegen haben, und weil sie es der An- 
ständigkeit gemäfs halten y auch wieder den 
Mund« anfisuthun ! 
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wie viele 9 weU sie noch von ihrer 

Kindheit her gewohnt sind immer etwas zu 
phippern ! 

Und vrie viele sind blols der Nachhall 
von andern! 

Aber anch bey der immer noch betradit* 

liehen Anzahl derjenigen » welche Verstand, 
Witz oder Geschmack genug hätten , in einem 
gegebenen Falle richtig zu urlheilen, wie sel- 
ten ist es 9 dals nicht Yorurtheile» Interesse^ 
Parteyliclikeit, Eifersucht, Neid, oder andere 
Xeidenschaften ihnen die Gegenstände in einem 
falschen Licht, und mit andern als ihren 
eigenen Farben zeigen! 

Wie allgemein sind die Vorurtheiie der 
Völker gegen einander; und wie gewöhnlich 
ist sogar hey der nehmlichen Nazion die ge- 
genseitige Verachtung einzelner . Provinzen, 
Städte, u. s. w« 

Wie schwer ist es unparteyisch von den- 
jenigen zu urtheileuy welche andern Grund- 
sätzen zugethan sind, oder zu einer Klasse, 
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einem Orden, einer Gemeinheit gehören, deren 

Yortheile den unsrigen im Lichte stehen! 

Wie selten ist es, gerecht gegen Talente 
mid Vorzüge zu seyn, welche das gewöhnliche 
Mafs übersteigen! Andi alsdann, wenn kein 
besonderes Interesse unsere Augen für höhere 
Verdienste zuschliefst, ist es oft schon genug, 
dafs ein andrer (der doch am Ende nur un- 
sers gleichen oder auch wohl, in andern 
Kücksichten, unter uns ist) Verdienste ha- 
ben soll, die uns persönliche Hochachtung für 
ihn abzunöthigen scheinen; uns, die wir 
uns vielleicht bewulst sind, dafs wir alle An- 
sprüche an seine Achtung blofs auf aufser« 
liehe Zufalle gründen können. 

Man wendet, so lang* es nur immer 
möglich ist, alles an, die Vorzüge einer sol- 
chen Person zu verkleinern: und sind sie so 
allgemein anerkannt, dafs wir, zur Ehre 
unsrer eigenen Urtheilskraft, Bedenken tragen 
müssen sie zu milskennen; so tröstet man 
sich wenigstens damit, ihre Schranken aus- 
fündig gemacht zu haben. Mit gierigen 
Blicken, mit bewaffneten Augen spürt man 
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alles auf was wirklich fehlerhaft ist^ oder we- 
nigstens, von einer gewissen Seite betrachtet, 
Slo& zu nachtheiligen Anmerkungen und bos- 
haften MuthmaCmngen geben kann. Ist es 
unmöglich einer solchen Person von der Seite 
ahrer Talente beyzukonunen; so findet man 
Mittel ihre Grundsätze zu vergiften, und 
ihren sittlichen Karakter unter die öffentliche 
Hochachtung zu erniedrigen. Daher zum 
Beyspiei der Vorwurf des Eigendünkels 
und der Ruhmsucht, welcher oft keinen 
andern Grund hat, als das Bewufstseyn unsrer 
eigenen Einbildung auf unsre kleinen Vor- 
züge ein Schluls von uns auf andere, der in 
diesem Falle um so seltner richtig ist, je ge- 
wisser es ist, dals grofse Talente und Einsich- 
ten ihre Besitzer natürlicher Weise beschei- 
dener machen, als es der Eigenthümer des 
eingeschränktesten Verstandes oder Verdienstes 
seyn kann. 

Denn jene, welche zur Bestimmung der 
Gtade jeder Vollkommenheit ein ideal isches 
Mafs zu gebrauchen gewohnt sind, sehen 
sich selbst immer weit unter dem Grade von 
Vortrefflichkeit, den sie denken können: 
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diesen hing^en ist kein andres Mais be- 
kannt als die Meinung die sie von sich 
selbst haben; und sie sind eben so unfähig 
sich von irgend einem Grade von VoUkom« 
menheity der über dem ihrigen steht , den 
mindesten BegrifF zu machen , als ein Mensch 
unfähig ist, sich zu einer anschauenden Vor- 
stellung von einem Geist ohne Körper, oder 
von den Wirkungen solcher Geister in einan- 
der zu erheben. 

Ich berufe mich auf diejenigen , tvelche 
die Menschen in der Geschichte und durch 
^ ihre eigene Erfahrung am längsten und ge- 
nauesten beobachtet haben, ob es nicht ivahr 
sey: dafs man an den vollkommensten 
Personen immer die meisten und gröfsten Feh- 
ler hndety und zu eben der Zeit, da man ihnen 
überhaupt die glänzendsten Vorzüge einge- 
steht, stückweise wieder so viel davon 
abzuziehen weifs, da(s ihnen am Ende kaum 
so viel übrig bleibt, als der alltäglichste Mensch 
vonnöthen hat um erträglich zu seyn. Wun- 
derlich genug! Sollen wir etwann glauben, 
da(s diese Personen, deren Yortrefilichkeit man 
so Mdllig eingesteht, wirklidi mit aller dieser 
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ungehenem Menge von Fehlem belastet seyen? 

Es ist wenigstens nicht wahrscheinlich. 
Es scheint dem ordentlichen Laufe der 
Natur nicht gemäfs, dafs eine Person von 
grolsem Verstand und edler Seele so unzäh- 
lige Mahl schiecht denke, klein, verkehrt und 
verachtenswurdig handle , als sie thun müfste 
wenn man ihren Tadlern glauben wollte. Es 
ist wenigstens ungleich walirscheinlicher» dals 
man die meisten dieser Fehler nur darum 
sieht y weil man sie sehen will, oder weil 
man sie durch das vergröfsemde Auge der 
Eifersuclit und der gedemüthigten Ei- 
genliebe betrachtet. Iis ist immereine Art 
von Entschädigung, welche diese dafür erhal- 
ten , fremde Vorzüge mit dem öffentlichen 
Beyfall gekrönt sehen zu müssen* > 

Man hat längst bemerkt, dafs die gerin- 
gem Klassen eines Staats gemeiniglich eine 
merkliche Freude bey den Unglücksfällen der 
Grofsen äuTsem* Die Freude über die Ent- 
deckung der Fehler an Personen von vorzüg- 
liclien Verdiensten sclieint aus einerley (Quelle 
zu fliefsen* Der Neid ist eine von den unna- 
türlichsten Leidenschaften, p^egt man zu sagen 
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denn was gewinnt er dabey, wenn er die 

Vorzüge anderer verkleinert? — Er gewinnt 
sehr viel dabey. £r hat das Vergnügen etwas 
zu zerstören, das ihn nöihigen •würde gerin- 
ger von sich selbst zu denken; er befindet 
sich in dem Falle jenes Atheners, der keinen 
andern Grund anzugeben hatte , warum er 
zur Verbannung des Aristides seine Stimme 
gab, als weil Aristides sich den Beynahmen 
des Gerechten erworben hatte. 

Es ist nicht allemahl Bosheit; es ist 

öfters, und vielleicht in den meisten Fällen, 
eine natürliche Unmöglichkeit anders 
zu handeln, was unsern Urtheilen von andern 
einen Schein der Bosheit giebt. Woher diese 
beynahe allgemeine Geneigtheit, wenn man 
den Handlungen einer Person nichts abha- 
ben kann, ihr wenigstens Beweggründe 
anzudichten, wodurch ihr das Verdienst edel 
rmd schön gehandelt zu haben entzogen 
wird? Warum sucht man zu jeder grofs- 
muthigen That eigennützige Absichten auf? 
Woher dieser anscheinende Widerwille, zu 
glauben — ^ 
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«yDafs man Gntes thnn könne um 

Gutes zu thun? 

Dafs Freunde einander zärtlich 
lieboi können , ohne durch andre 
Bande als ihre gemeinschaftliche Liebe 
zum Schönen und Guten verbunden zu 
seyn? 

* 

Dafa eine reine Freundschaft zwi* 

sehen Per&onen von verschiedenem Ge- 
schlechte Statt finden könne? 

Dafs man Thorheiten, welche die 
menschliche Natur verunzieren, Mifs- 
bräuche, welche der Gesellschaft ver- 
derblich sind » bestreiten könne, ohne 
die Absicht zu haben einzelne Personen 
zu kränken? 

Dab man auch gegen seine liebsten 

Freunde unparteyisch seyn könne? 

Dafs man von einem Grofsen Gutes 
sagen könne, ohne ein Schmeichler zu 

seyn?" 
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Mil Einem Worte, woher diese bey-» 
nahe allgemeine Abgeneiglheit, in irgend einem 
besondem Falle an- die Tugend su glau- 
ben? — Woher anders als von der Nothwen- 
digkeity in welche uns die Natur selbst 
gesetzt hat, von andern nach u n s zu urthei- 
len f und nicht anders als mit aufserster Muhe^ 
und auch alsdann nur mit schwankenden 
Zügen und leblosen Farben , uns eine Yorstel« 
tung von Tollkommenheiten zu maäien, wo- 
von wir das Urbild nicht in uns selbst fin- 
den? 6) Oft sagt der Tadel,- ' womit man 
eine Person belegt, nichts anders, als dafs 
diese Person nicht dazu * aufgelegt ist, oder 
nicht für gut beßndet, eine Kopey von 
uns zu sejsL ^) Sie denkt anders ab wir; 
sie handelt anders als wir an ihrem Platze 
gehandelt haben wurden. Ihr Recht zu 
geben, wäre eben so viel als uns selbst 
zu verurtheilen. Wenn eines iron beiden Un- 
recht haben mufs, was ist natürUx^er als die 
Parteylichkeit für uns selbst? 

Aber aus welcher Eigenschaft des mensch- 
lichen Herzens sollen wir eine andre Thatsadi« 

erklären , welciie nicht weniger gemein ist 
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als jene : „die Gewohnheit in allen Fällen , yro 

eine Handlung zwey Seiten zu gleicher 
Zeit; zeigt 9 sich vorzüglich bey der häfs- 
lichen aufzuhaken; ja, auch alsdann, wenn 
die vortheühafte Seite am ersten in die Angen 
fallt, die nachthei]ige mit allem Fleifs anf- 
znsucheny und sein Urtheil von der Sache 
blofs auf diese zu gründen?** — Sollte 
sich unser Herz auch hier von der Anklage 
der Bosbtit firey sprechen lassen? Sollen wir 
glauben, dals blofs die Erinnerung, wie oft 
in sokhea Fällen unsre gute Meinung von 
andern beitrogen worden , der walire Grund 
sey, warum der grölste Theil der Personen, 
die eine Zeit lang in der Welt gelebt haben, 
sich zur Regel gemacht zu haben scheint, 
aUe Handlungen andrer von der schlimmsten 
Seite und im nachtlieiligsten Lichte zu betrach- 
ten? Hat man etwa zu oft gesehen dafs die 
Frömmigkeit nur die Maske eines Tar- 
tüffen war, um sich erwehren zu können, 
einen jeden, der einen besondern Schein die- 
ser ehrwürdigen Tugend von sich wirf^, ' bis 
auf nähern Beweis für einen Tartüff zu hal- 
ten? Hat man so viele gesehen welche die 
Freyheit der Filosofie zum Deckmantel 



Digitized by Google 



ÜBER EINS AZ*T£ AUFSCUAIFT. fi6l 

der Ruchlosigkeit gebraucht haben, daik 

man den sichersten Weg zu gehen glaubt, 
wenn man einen jeden, der jene Freyheit 
behauptet und ausübt, für einen gefahrlichen 
Mann^ und zum wenigsten für einen heim« 
liehen Gönner des Unglaubens und Epikuri» 
scher oder ruhestdrender Grundsätze liält? — 
Es «nag seyn! Indessen geschieht es oft genug, 
dafs Unschuldige das Opfer von solchen Schlüs- 
sen werden, die sich blofs'auf eine Vermu« 
thung stützen, welche die Quelle der gröfs- 
ten Unbilligkeit wird, so bald man sie in 
irgend einem Falle zum Grund eines 
Schlusses macht. 

Das Feld, worin wir diese Betrachtungen 
angestellt haben, ist unermefslich , und man 
würde statt einiger Blätter etliche Bande 
schreiben müssen, wenn man vom AUgemei* 
nen zum Besondem herunter steigen , und sich 
über die unzählbaren Ungerechtigkeiten aus« 
breiten wollte, welche jeder besondere Stand, 
jede besondere Abtheilung der Mitglieder der 
Gesellschaft von den Urtheilen der Welt zu 
leiden hat» 
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Je grötser die Rolle ist, die wir -spielen; 
je mehr wir durch das Verhältnifsy welches 
uns Stand, Beruf oder Talente gegen die Ge« 
Seilschaft geben, dem öHentlichen Auge aus- 
gesetzt sind: desto gewisser dürfen wir dar- 
auf rechnen, dafs wir von der grölsem Zahl 
weder Gerechtigkeit noch Nachsicht zu gewar- 
ten haben. Tausend Augen sind in, keiner 
andern Absicht auf uns geheftet, als um Feh- 
ler an uns zu ßnd^n ; und wehe dem , welcher 
nicht die Klugheit hat, wie Alcibiades, 
zuweilen eine Thorheit zu sagen oder zu 
thun, um den Genius der Verleum- 
dung durch ein freywilliges Opfer 
zu besänftigen! Wehe dem, der ihn 
durch die sorgi^tigste. Bemühung nicht zu 
fehlen zu besänftigen hofFt! Der weiseste, 
der tugendhafteste 9 der tadelfreyeste Mann 
(sagt Plato) wäre gerade derjenige, gegen 
den sich endlich die ganze Welt zusammen 
verschwören wurde; — • und niemahls, göttli- 
cher Flato» hast du eine grölsere Walirheit 
gesagt! 

Meine Absicht ist erreicht, wenn icj^die 
Leser auf den .Weg gebracht habe, ihre eige- 
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nen Betrachtutagen über diesen Gegenstand 
fortzusetzen. Auch das Wenige , vm ich 
davon gesagt habe, schdnt mir hinreichend, 
unsem ungenannten Alten , in so fem er 
vielleicht ein IVfann von -mrklichen Verdien- 
sten war, wegen seiner Gleichgültigkeit gegen 
den Tadel der Welt zu rechtfertigen. 

Aber wenn dieser Tadel nicht wichtig 
genug ist 9 zu verdienen dab man um seinet- 
willen schlechter von sich selbst denke: 
sollte man wohl Ursache haben ^ besser von 
sich selbst zu denken, weil man Von andern 
gelobt und gepriesen wird? — Angeneh- 
mer ist es gelobt als getadelt zu werden, 
diefs ist gewifs; 7) aber wenn wir die Sache 
genauer erwägen, sollten wir nicht linden» 
dafs die Welt selten mehr Gehör verdient wenn 
sie lobt, als wenn sie tadelt? Die nehm* 
liehe Leichtsinnigkeit, der nehmliche Unver- 
stand, die nehmlichen Yorurtheile» Leiden- 
schaften und Nebenabsichten, welche sich bey 
ihrem Tadel geschäftig zeigen , theilen ge-> 
Wdhnlich ihren Beyfall aus. Wie sollte 
der loben können, der nicht tadeln kann? 



Wie selten ist die Hochachtong» die man 
andern zeigt, gefühlte Hochachtung! Wie 
selten ist das Herz die Quelle des Lobes, 
das von unsm Lippen sprudelt! 

Wie oft ist der Beyfally den man ^nem 
andern ertheilt 9 nur eine feine Wendung 
um sich selbst zu loben! 

Wie oft bloOse niedrige Schmeicheley 

oder eigennützige Bestechung! 

Wie oft gesteht man dein andern gewisse 
Vorzüge nur darum zu, um den Beschuldi- 
gungen, wodurch man seinen Ruhm zu ver- 
wunden denkt , den Schein der Unpartey- 
liclikeit zu geben! 

' . Keine Art von Leuten hat weniger Ur- 
. Sache auf das,, was man allgemeinen Bey- 
fall nennt 9 stolz zu seyn als die Schrift- 
steller. Allgemeiner Beyfall ist gemeinig- 
lich das Antheil der Mittelmäfsigkeit. 
Horaz begnügte sich an wenigen Lesern; 
und wenige hat er bis auf den heutigen 
Tag, wiewohl er in jedermanns Händen ist» 
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Schriftsteller seiner Art dürfen sichre Rech- 
nung darauf machen ^ dafs der Geist ihrer 
Werke 9 oder gerade das was das Schönste 
und Beste darin ist, für die meisten Leser 
▼erloren geht. 

Wie wenige bringen zu Lesung eines 
Buches den bestimmten Grad von Kenntnissen, 
von Vernunft, Witz, Geschmack, und Empiind« 
samkeit mit, den der V^fasser voraus setzt I 

Wie wenige lesen bey heiterm Kopfe; in 
derjenigen Gemütlisstimiiiung und mit derje-^ 
nigen Absicht, welche erfordert werden, wenn 
sie sich des Eigenen in der Denkart des 
Veif assers bemächtigen, und mit seiner 
Absicht zusammen treffen sollten! 

Wie viele haben ein Bach, wovon sie 
urtheilen, ein Buch, welches zweymahl gele- 
sen ztt werden verdiente, nur durchblättert, 
sind nnr flüchtig über einzelne Stellen hin- 
geglitscht,* nach deren halb verstandeiiem In« 
halte sie mit einer Unverschämtheit, die nur 
an kritischen Tagdöhnern erträglidi ist, über 
das Ganze absprechen! 

Wisx.Aa]»» W. XnJ. B, 34, 
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. ImmittelBt geben einige Lente den Ton 
an; der grofse Haufe stimmt ein; unver- 
meilLt wird es Mode einen Schrifbtdler zu 
loben 9 ungeachtet weder er selbst noch sonst 
jemand eigentlich sagen könnte , wie er zu 
dieser Ehre gekommen ist. Man lobt ihn, 
weil man gehört hat dais er berühmt ist» 
und, unter tausend, die ihn gelobt haben, 
sind vielleicht acht hundert in dem Falles 
nicht zu wissen wer er ist , oder was er 
geschrieben hat» 

Und gesetzt , dafs unter seinen wirklichen 
Lesern die Hälfte ans Bewunderern bestehe^ 
Himmel! was für Bewunderer! — Dieser 
lobt gerade das, was der Verfasser selbst 
in seinem Werke vernichten zu können 
wünscht. — Jener findet einen Gedanken 
vortrefilich , weil Er einen Sinn hinein legt; 
an den der Ver&sser gar nicht dachte; der 
wohl gar das Gegentheil von dem ist, was 
er sagen mufste um nicht Unsinn zu 
sagen. — Ein andrer findet eine getirisse SteUe 
herrlich , tmd bey genauerer Nachfrage zeigt 
sich, dafs es eine Ironie war, die er für 
Ernst nahm. — Die meisten loben blofs 
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um einzelner Gedanken und Wendungen, 
um wirklicher oder vermeinter Anspielun- 
geuy oder un» irgend eines zufälligen Uni- 
sono willen, den eine Bemerkung des Ver- 
fassers mit ihrer eigenen Erfahrung macht. 
Wenige haben einen Sinn für die feinem 
Schönheiten , zu deren Entdeckung und Ge- 
nufs mehr gehört als die fÜinf Sinne» die wir 
mit den Thieren des Feldes gemein haben; 
.die allerwenigsten überschauen das Ganze, 
oder sind vermögend sich den Plan eines 
Werkes vorzuzeichnen. Dieser Plan darf nur 
ein. wenig versteckt seyn, um ofit, zugleich 
mit den feinsten KunstgriHen des Verfassers, 
für den gröfsten Theil der Gelehrten selbst 
verloren zu gehen. 

Eine Menge von KeQexionen drängt sich 
bey diesem Gegenstand auf mich zu; aber es 
ist zu gefährlich sich lange dabey zu verwei- 
len. Ich wurde in Versuchung konunen, zu 
zeigen , was für unwürdigen Leuten schon 
mit dem lautesten öfientlichen Beyfall zuge- 
jauchzet worden; durdi was für veräditliche 
Wege dieser Beyfall von den meisten bald 
erschlichen bald erzwungen wird; wie 



kicht es ist 9 mit den wenigslen Talenten 

berühmt und mit den gröfsten wieder verges- 
sen zu werden; und wie oft unzeitiges , alber- 
nes oder übertriebenes Lob demjenigen, der 
das Unglück hat damit verfolgt zu werden» 
I nacbtheiliger ist als alles was man mit Recht 
an ihm tadeln könnte. 

Ich würde durch Beyspiele — Sed Cynr 
ihhis aurem v^UU et admamät^ Ich habe 
schon genug gesagt, um zu beweisen, dafs 
der Ungenannte (er mag nun ein Staatsmann 
oder ein Schriftsteller, ein Günstling des Krie- 
gesgottes oder der friedsamen Musen» ein 
Casar oder '~> Nichts gewesen seyn) gute 
Ursache haue zu sagen; Sie reden was 
sie wollen» Lafst sie reden! Was 
kümmerts mich? ' 

Glückselig ist der Mann, der, mehr be- 
müht den Beyfall der Menschen zu verdie- 
nen als besorgt ihn wirklich zu erhalten, 
seine Pflichten gegen sie erfüllt, ohne seine 
Zufriedenheit von ihrer Zufriedenheit, Ge- 
rechtigkeit oder Dankbarkeit abhängig zu 
mechen. Getreu seiner eigenen Überzeugung, 
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gebilligt von seinem eigenen Herzen, besta-» 
tiget in beidcm durch den prüfenden Beyfall 
der Weisesten und Besten seiner Zeitgenossen, 
gebessert durch iliren Tadel und durch eine 
imme» währende Bearbeitung seiner selbst, 
geht er seinen eigenen Weg, unbekümmert, 
>vas alles das Gesumse, Gezische und Gequäke 
bedeuten könne, das in der Nähe und aus 
der Ferne um seine Ohren sauset. Immerhin 
mag der grofse Haufe sich einbilden, dafs er 
nach ihrem Bey^ll ringe: ihm genüget sich 
bewufst zu seyn, dafs Wahrheit und Tugend 
ihn durch ihren eigenthümlichen Keitz an sich 
ziehen, £r liebt das Schöne weil es schön, 
das Gute weil es gut ist; er liebt die Men- 
schen weil er selbst ein Mensch ist; er lächelt, 
oder lacht auch wohl zuvfreilen, über ihre 
Thorheiten, aber er ist zu billig ihrer Ge* 
brechen zu spotten, oder mit den Fehlern 
eines andern zu hadern, weil es — nicht 
die sein igen sind: 8) kurz, er liebt die 
Menschen — so wie man launische Schö- 
nen und eigensinnige Kinder nur immer 
lieben kann. £s würde ihm angenehm seyn 
von ihnen wieder geliebt zu werden; aber er 
weifs zu gut was möglich ist, um es zu 
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fordern; und er ist zu weise» nm sich 
über Unmöglichkeiten zu kränken. 
Ans eben diesem Grunde fällt ihm nicht ein» 
sich jemahls über sie zu beklagen, wenn sie 
unbesonnen » übermüthig » unbillig » kastig, 
unbeständig , undankbar » neidisch » nrifs- 
trauisch und wunderlich sind; das ist» wenn 
sie sind was ibre Väter von Altto her gewe- 
sen» und was ihre Kinder bis ans Ende der 
Tage seyn werden». Sie mülsten es sehr arg 
liiachen , ^yenn sie ihm jeuiahls eine stärkere 
Rache abnöthigen sollten» als ihnen» mit 
allem Kaltsinn den man ohne Unhöflichkeit 
zeigen darf» zu sagen: Was kümmerts 
mich? 
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Anmerkuugezi. 



1^ S. 251. So lautet die Griechiache Aufschrift, 
wovon die Rede itt^ auf Deutsdi. S. Winkelmanna , 

Sendschreiben von den HeiJculanischen Entdeckungen^ 

S.46. 

s) S. 034. Horat. Epist* Ü 1. lo^ 7, 8* 

5) S. ft34. Dieter in Italien achlechtweg unter der 
Benennnng // Aretino bekannte, und >ogar auf Mün- 
sen mit dem Beywort dea göttlichen beehrte Gyw 
niker dea sechsehnten Jahrhonderta itt nicht weni- 
ger durch den furchtbaren Nahmen der Geifael der 
Fürsten bernchtiger, den er sich ielbst in einem lei« 
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ner Briefe an die Base dea Fapata Juliua ID. Ertilia 
4e Montt an eben der Stelle beylegt, wo er damit 
prahlt, dala die Fürsten der Erde ihm, ihrem 
Sklaven und ihrer Geifsel, zinsjbar wSren, 
(S. Bayle JD, H, et C. Tom, /• Artik. Aretin) und 
unter beiden Benennungen ist er ron Ariost seinen 
übrigen Freunden und Freundinnen beygeftellt und in 
dem Verse, teeo ü fiageUo de Preneiffif U divin JPie- 
tro Aretino, verewiget worden, Orlando Für. 
C. XL. fT. 14. Die Möglichkeit, die Herran der Welt 
auf eine so seltsame Art bran(kcliatzcn zu koiiiieii, 
aetzte eine Zeit voraus, wie die damahlige war; eine 
Zeit, wo, durch die sonderbarste Zusammenkunft Kttfser- 
ordentUcher Personen und Umstände, der ganse Erd- 
kreis unter tamet aügeiiieinen Veründerung seiner Tori* 
gen Gestak arbeitete; wo auf einer Seite die Empöh 
rung des menschlichen Verstandes gegen verjährt^ und 
ehrwürdige Vorurtheile , auf einer andern der 
Streit etlicher grolser Fürsten um die^ Oberherr- 
schaft, und einer Menge kleinerer um ihre Frey- 
heit, auf allen Seiten aber der heftigste Zusamt 
menstofs einer unendlichen Menge entgegen gesetzter 
Meinungen, Leidenschaften und Vortheile, das ganae 
Europa in diese anhakende Erschütterung setzten, in 
welcher (wie in einem allgemeinen Auftuhr) ein jeder^ 
welcher Verwegenheit genug dazu hat» eine gtolse BoUe 
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sa ftpiden falüg ist; dne Zeity wo alle Stände, Klagten, 
Getctilecbter und Arten der Menschen aus ihrer gewöhn- 
lichen LAufbahn getreten zu seyn schienen; wo Könige 
die Feder zu Schvilg^änken spitzten , Mönche den De* 
gen führten, oder mit einem Federzug fiähig waren den 
ehrsüchtigen Plan gtofser Monarchen mi durchstreichen, 
und melir als Eiiimahl das Scliickbal der Völker von 
der beleidigten Eitelkeit oder yon den schönen Augen 
eines Weibleins abhing. Damahls, da ein jeder, der 
einige Fähigkeit in sich fiihlte, tarn Weltverbesse- 
rer berufen zu seyn glaubte, könnt* es auch einem Pe- 
ter Aretin einfallen, sich des Amtes anzumalsen, die- 
jenigen (wie Gaddi sagt) mit seiner Feder zu züch- 
tigen, welche über alle andre Züchtigungen hinweg 
gesetzt sind: und eine solche Z&t ward erfordert, 
wenn ein so gefährliches Amt einträglich seyn 
sollte. 

4) & 245. Daher die Fertigkeit, worauf sich die 
Lilliputtisch.en Geister so viel zu gut thun, 
kleine Flecken oder Fehlerchen gewahr zu 
werden, indessen sie luifahig sind von der Schönheit 
des Ganzen gerührt zu werden. . Sie bedenken 
nichts da& diese Scharfuchtigkeit für Kleinigkeiten 
weiter nichts als eine kindische Eigenschaft i^ti 
und .dafs sie hingegen durch ihi Unvermögen, ein 

WixLAKDsW. Xm. B. 35 
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Ganzes zu übersehen und richtig zu beurtheilen, eines 
der wesentlichsten Vorzüge ermangeln, wodurch sich 
ein Mann von einem Geschöpf iin Gängelwagen unter- 
scheidet. 

5) Sb 25^ Hier scheüit, um Mifsdeutungen zu verhü- 
ten, eine Anmerkung vonnüthen zu scyn. £s giebt l>eute, 
(wiewohl tte selten sind) welche aus Grundsätzen 
von der m e n s c hl i c Ii e n Natur überhaupt Iceine 
sehr schmeichelhafte Meinung haben, und gleichwohl, 
eben darum, weil es uns so natürlich ist von an- 
dern nach uns zu urtheilen, in besondern Fäl- 
len nur allzu geneigt sind, besser von den Menschen 
zu diNiken als es die meisten verdienen. £s ist billig, 
diesen Wenigen zu Gefallen eine Ausnahme zu machen. 
Die Inkonsequenz, die man ihnen mit Grunde 
vorwerfen hann, macht wenigstens ihrem Herzen 
Ehre; aber der allgemeine Satz unscrs Autors vi^ird 
durch diese seltnen Beyspiele vielmehr bestätiget als 
bestritten. Es ist wahr, eine lange Erfahrung und 
scharfe Beobachtung, mi£ der daher entspringenden 
Erinnerung wie oh wir in untrer günstigen Meinung 
von einzelnen Personen betrogen worden, sollte natür- 
licher Weise die Wirkung thun, uns in jedem beson- 
dem lalle milstrauisch und ungläubig an die Tugend 
zu machen, die bey den meisten eine blolse Maske 
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ist Nichts desto weniger lehrt die firfahning, daCi 
die schönsten Seelen, bey allen Warnungen die ihnen 
ein hinger Umgang mit den Menschen gehen sollte^ 
immer leichter m hinterg^en sind als andre, und da£ii 
vsie es in der nützlichen Tugend der Klugheit 
nie so weit bringen als diejenigen, welche den stärk- 
sten Grund ihres iVIifstrauens gegen alles, was den 
Schein der Uneigennützigkeit und Grolamuth hat, in 
ihrem eigenen Busen ünden. 

6 ) S. 259. Unter einem f reyen Volke , wo ein jedes 
Muth genug hat sich selbst Torzostellen, ist diese 
Art. von Tadel seltner als da , wo alle sich nach einer 
gewissen gleichsam vorgeschriebenen Form bilden 
müssen. In jenem Falle gesteht man einander willig 
ein Recht zu, welches man sich selbst heraus nimmt; in 
diesem wird die blolse Abweichimg von der Weise 
derjenigen, die den Ton angeben, ohne weitere Unter« 
tuchung fiir hinliinglich gehalten das widrigste Ur* 
tlieil zu rechtfertigen. 

7) 8.265. Xenofon,in dem bekannten A p o 1 o g von 
der Wahl des Herkules, setzt den Vergnügun- 
gen des Gehörs, welche die Wollust (denn so 
pflegt man das Wort KoKioc zu dolmetschen, wiewohl 
die Bedeutung dieses Worts im Sokratischen Sinne durch 
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jenes allzn unbestimmt ansgedriickt wird) dem jungen 
}Ici'kulcs ncl)st andern Ergctzungen der Sinne ver- 
spricht, das Lob, als etwas das alle andre Musik über* 
treffe, entgegen: rov -ravTcuv /yh'gGv dKOvaiAaro;^ 
iwafvov savT^f dv^oog lu Dieser Lieblinjgsscbüler des 
Sokrates scheint für diesen Ohrenldtael selbst so em« 
piindlich g^esen su seyn, dals er den nehmlichen 
Gedanken anch dem weisen Simon ides in den 
JMund legt, da er ihn zu dem Tyrannen Uieron sagen 
lälst: ' „Wenigstens wirst du mir gesteben müssen, dafs 
ihr andern Tyrannen (denn über die Vortheile und 
Nacbtheile dieser Herren vor den Privatleuten wird swi* 
sehen ihnen le iden gcstiitten) „in Absicht der Vergnü-r 
gungen des Gehörs einen Vorfeheil habt. Denn an dem 
Süfsesten unter allem was man hören kann, an Lob, 
fohh es euch niemahls, u. s. w.** Uieron. C. $. 14. 
Wahr ists, dafs er an diesem Orte dem Hieron blofs 
Gelegenheit geben will, in seiner Antwort su seigen, 
wie wenig wahre Befriedigung den Personen seines 
Standes auch in diesem Stücke zu Theil werde. 

Q) S. 265^ Isiemahls in seinem Leben (sagt Lu- 
cian von seinem Demonax) sah man ihn schzeyen, 

oder in Eifer gcffatben, otkr sich erzürnen, auch als- ' 
dann nicht wenn er jemand bescbelten mulste; er be< 
strafte zwar die Fehler , aber er vergab dem Fehlenden, 
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und wollte 'da£i man hierin die Aizte suiii Muster 
nehmen sollte, welche die Krankheiten heilen, aber sich 
nicht einfallen lassen über die Kranken ungehalten* zu 
werden. Deni^ fehlen, glaubte er, sey etwas wovon 
iein Mensch £rey ist; aber das Werk eines Gottes 
oder eines göttlichen Mannes sey es, den Fehler 
wieder gut zu machen. Lueian. in Demon. 
Tarn. Opp. IL p. 573. j. 7. 
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